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Ein Wort an den Leser. 



Dieses Werk über die Geschlechtsverhältnisse des Men- 
schen in kulturhistorischer und anthropologischer Beziehung 
vervollständigt die Trilogie der Liebe, von der die 
beiden schon veröflfentlichten Werke, die „Physiologie der 
Liebe"*) und die „Hygieine der Liebe" einen Teil bilden. 

Du freundlicher Leser, der Du mich schon seit so vielen 
Jahren bei meinen Studien über den Menschen mit gütiger 
'Aufmerksamkeit begleitet hast, nimm den Dir hier gebotenen 
Band, der eine der wichtigsten Seiten der menschlichen 
Psychologie behandelt und den man eine „Pathologie der 
Liebe" nennen könnte, nicht unwillig auf. Wenn Du nur 
den Titel ansiehst oder nur hier oder da eine Seite darin 
liest, so wirst Du ihn vielleicht ungünstig beurteilen; aber 
wenn Du alles gelesen haben wirst, so bin ich sicher, dafs 
Du ebenso, wie ich beim Schreiben, heifse Thränen vergiefsen 
wirst. Die Wunden des menschlichen Herzens im Namen 
der Schamhaftigkeit zu verheimlichen, mag Tugend scheinen, 
ist aber nichts andres als Heuchelei oder Furcht. Die 
moderne Wissenschaft, die uns eine freiere, wahrere und 
sicherere Moral schafft, kann sich nur auf die volle und 



*) Dieser erste Teil ist auch deutsch in gleichem Verlage erschienen. 
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gründliche Kenntnis des ganzen Menschen stützen. Darum 
habe ich auch, weil ich auf einen besseren Menschen der 
Zukunft hofife, den Menschen der Vergangenheit und den 
der Gegenwart zeigen wollen. Lies also mein Buch ohne 
Hintergedanken, so wie ich es ehrlich gedacht und ge- 
schrieben habe. 

Serenella, 14. August 1885. 

Paul Hantegazza. 
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Eile geopfert worden war^ fehlte es nicht an Mitteln, um 
eine falsche Jungfräulichkeit zu heucheln, welche von den 
erfahrensten und intelligentesten Kupplerinnen mehr als ein- 
mal verkauft wurde. Ich kenne Mädchen, die sich, kurz 
bevor sie sich dem Ehebett näherten, einige Tropfen blutigen 
Schleims aus d^n Federn junger Täubchen einspritzten, oder 
zum Hochzeitstage den letzten Tag der Periode wählten, die, 
durch einen künstlich angewendeten Schwamm versteckt, im 
Augenblick der Katastrophe wieder erschien. Noch fügt 
man zu diesem Mittel in hohem Grade adstringierendo Ein- 
spritzungen, die in einem gewissen Augenblick einer Prosti- 
tuierten einen so engen Durchmesser verleihen können, dafs 
sie eine wirkliche Jungfrau noch weit übertriflft.^) 

Wenn die Männer bei der Wahl ihrer Gefährtin mehr 
auf die Jungfräulichkeit des Herzens und die Reinheit des 
Gemüts sehen würden, wieviel weniger Enttäuschung und 
wieviel mehr wahres Glück würde es dann in der Ehe geben ! 

Logischer sind jene Völker, welche, wenn sie nicht 
sicher sind, dafs ihre Frauen die Jungfräulichkeit bewahren 
werden, dieselbe auf alle Fälle durch zwei Stiche versichern, 



frühere ünkeuschheit des Mädchens bewiesen und offenkundig. Auf 
diese Probe bezieht sich CatuUus in seinem Epithalamium : 
„Non illam nutrix orienti luce revisens — 
„Hesterno coUum poterit circumdare coUo." 

Dieser kostbare Faden, welcher eine Jungfräulichkeit bewiesen 
hatte, wurde im Tempel der jungfräulichen Fortuna aufgehängt, und 
der Yerginensis Dea weihte man auch die übrigen blutigen Zeichen 
der Jungfräulichkeit. 

Im alten Rom konnte an den Jungfrauen kein Todesurteil voll- 
streckt werden, ehe sie nicht vom Henker geschändet waren: „Imma- 
turatae puellae (sagt Suetonius) quia more tradito nefas esset virgines 
strangulari, vitiatae prias a camefice, dein strangulate." 

*) Eine berüchtigte Pariser Hetäre aus unsrer Zeit rühmte sich 
ihre Jungfemschaft zweiundachtzigmal verkauft zu haben. 

Mantegazza, anthropologisch-kulturliistorische Studien. 5 
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iadem sie die Infibulation anwenden. Von dieser Naht aber 
wollen wir erst sprechen, wenn wir zu den Verstümmelungen 
kommen werden, denen der Mensch die eignen G-eschlechts- 
teile und die seiner Gefährtin unterworfen hat. 

Denjenigen, welche die Jungfräulichkeit ihrer Gattinnen 
schätzen und. dieselbe fordern, stehen nun diejenigen ent- 
gegen, die sich um das Stückchen Haut, welches Hymen 
heifst, nicht im mindesten kümmern. 

Nach D'Hureau de Villeneuves Berichten wird in den 
chinesischen medizinischen und chirurgischen Werken das 
Hymen gar nicht beschrieben, und er erklärt diese über- 
raschende Thatsache dadurch, dafs die Ammen und Mütter 
mit den fortwährenden Waschungen und Säuberungen der 
Geschlechtsteile der Säuglinge das Hymen endlich zerstören.^) 
Es hat den Anschein, als ob auch in Indien ähnliches ge- 
schieht und dafs die indischen Frauen, welche mit der Pflege 
europäischer Mädchen betraut sind, diese infolge der zugrofsen 
Reinlichkeit entjungfern. Mit grofser Begeisterung lobt Epp 
diesen Gebrauch, den er dem gänzlichen Mangel an Reinlich- 
keit der Europäer gegenüberstellt, die aus übertriebenem 
Schamgefühl das Nest der Liebe in eine „mephitische Kloake" 
verwandeln. 

Die alten Egypter schnitten das Hymen vor der Ehe 
ein, und der heilige Athanasius erzählt, dafs bei den Phöni- 
ziern die Entjungferung der Gattin einem Sklaven des Gatten 
anvertraut wurde. 

Auch die Kariben legen keinen Wert auf die Jungfern- 
schaft ihrer Mädchen, und nur die Töchter der höchsten 
Klasse mufsten zwei Jahre vor der Ehe eingeschlossen werden. 



*) De Vaccouchement dans la race jaune, Thise. — Dr. H. Plofs. 
Schon cit. Werk B. I S. 219. 
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Es scheint, dafs die Jungfräulichkeit der Gattin bei den 
Ohibcha in Zentralamerika gar nicht geschätzt wurde, im 
Gegenteil, man sah darin einen Beweis, dafs das Mädchen 
niemand hatte Liebe einflöfsen können. 

Die alten Jungfern wurden im alten Peru in hohen 
Ehren gehalten. 

Das alte Peru hatte heilige Jungfrauen, Sonnenjung- 
frauen genannt, welche den römischen Vestalinnen sehr 
ähnlich waren. Sie legten das Gelübde ewiger Keuschheit 
ab und verbrachten ihr Leben mit Weben, oder indem sie 
chicha und Maisbrot für den Inka bereiteten. Es heifst auch, 
dafs sie in Fällen von Unenthaltsamkeit lebendig begraben 
wurden, wenn sie nicht beweisen konnten, dafs sie nicht von 
einem Manne, sondern von der Sonne empfangen hatten. 
Der Verführer wurde getötet und sein Geschlecht hinausge- 
stofsen und zerstreut. Verschiedene glaubwürdige Geschichts- 
forscher versichern, dafs diese Jungfrauen von Eunuchen 
bewacht wurden. Im Tempel in Cuzco waren tausend dieser 
Jungfrauen und im Tempel von Oaranque zweihundert. Trotz- 
dem scheint die Jungfemschaft dieser Vestalinnen wenig 
heilig gewesen zu sein, denn die Inkas erwählten aus ihnen 
ihre Konkubinen oder schenkten sie ihren Vasallen und 
besten Freunden. Torquemada behauptet, dafs diese Vesta- 
linnen nur drei Jahre im Tempel verbrachten, und dafs sie 
nach dieser Zeit durch andre ersetzt wurden. Der Inka 
erwählte drei unter ihnen, welche er zu Priesterinnen der 
Sonne weihte, drei bestimmte er zu seinem eignen Gebrauch, 
die andern verheiratete er mit seinen Unterthanen oder 
schenkte ihnen die Freiheit. 

Marco Polo beschreibt die Aussetzung der Töchter auf 
der öffentlichen Landstrafse durch ihre eignen Mütter; die 
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vorübergehenden Reisenden konnten dort frei über sie ver- 
fügen. Ein Mädchen mufste mindestens einige zwanzig Ge- 
schenke durch diese Prostitutionen erhalten haben, um einen 
Mann zu finden. Das war aber durchaus kein Grund, dafs 
sie, sobald sie verheiratet waren, nicht tugendhaft blieben 
und dafs ihre Tugendhaftigkeit sehr hoch geschätzt wurde. 

In Kambodja entjungferte ein Priester die Gattin mit 
einem Finger, den er in Wein badete, und mit diesem letz- 
teren badete er sich dann die Stirn. Einige behaupten, dafs 
die Eltern und die Verwandten des Gatten den Wein tranken. 

Waitz versichert, dafs in vielen Ländern Afrika's als 
Gattin ein Mädchen vorgezogen wird, welches sich durch 
seine zahlreichen Liebesabenteui* ausgezeichnet hat und eine 
grofse Fruchtbarkeit verheifst. Auch bei den Bramen sollen 
die Frauen, welche unzählige Liebesabenteuer als Mitgift 
haben, ihren Männern um so teurer sein. 

Bei den Frauen der Machacuras in Brasilien soll man die 
Jungfräulichkeit nie vorgefunden haben, und Feldner ^) erklärt 
die eigentümliche Erscheinung durch folgendes : „Nulla inter 
illas invenitur virgo, quia mater inde a tenera aetate filiae 
maxima cum cura omnem vaginae constrictionem ingredimen- 
tumque amovere studet, hoc quidem modo: manui dextrae 
imponitur folium arboris in infundibuli formam redactum, 
et dum index in partes genitales immissus huc et illud mo- 
vetur, per infundibulum aqua tepida immittitur.** 

Eine brutalere Art und Weise, um den Mädchen die 
Jungfernschaft zu nehmen, wurde in andern Ländern ange- 
wendet. So wird bei den Australiern am Flusse Peake das 
arme Mädchen von vielen Männern an Händen und Füfsen 



^) W. Gh. G. V. Feldner. Reisen durch mehrere Provinzen Bra- 
siliens. Liegnitz 1828. B. 2 S. 148. 



Digitized by 



Google 



— 69 — 

festgehalten, während ein alter Mann zuerst einen, dann zwei, 
dann drei, dann vier Pinger in die Schamteile einführt. An 
andern Orten Australiens wird an Stelle des Pingers ein 
Stein oder ein Stock angewendet.^) 

Die Australierinnen nehmen sich vor der Ehe mit einem 
Stück Kiesel, bogenan genannt, die Blüte. Das sagte Hill, 
und Maclucho-Macley fügt hinzu, dafs die Mädchen einst, 
wenn sie sich verheirateten , von den Freundinnen einen 
Strick, bougevin genannt, zum Geschenk erhielten, damit sie 
sich vor dem Koitus die Hüften umgürteten, weil das nach 
ihrer Meinung die Befruchtung befördern sollte. 

Bei den Sakkalaw auf Madagaskar nehmen sich die 
Mädchen selbst die Blüte, wenn die Eltern nicht für diese 
Operation gesorgt, haben, die durchaus notwendig ist, wenn 
sie sich verheiraten wollen. 

Bei den Balanti in Senegambien, eine der verabscheuungs- 
würdigsten Rassen Afrikas , können die Mädchen keinen 
Mann finden, wenn sie nicht vorher von ihrem Könige ge- 
schändet worden sind, und dieser läfst sich oft sehr beträcht- 
liche Geschenke geben, um die guten Mädchen heiratsfähig 
zu machen. 

Indem Barth (1856) Adamaua beschreibt, sagt er, dafs 
der Häuptling der Bagole die erste Nacht mit den Mädchen 
der Pulbe, einem ihm unterworfenen Volksstamme schliefe. 
Ahnliche Pakta werden von den Eingebornen in Brasilien 
und von den Kinipetu-Eskimos erzählt. 

In vielen dieser Pälle ist es schwer zu entscheiden, ob 
es sich hier um ein von den Stärkeren geübtes Recht oder um 
einen krankhaften Geschmack an freiwilligen Opfern handelt. 

>) Plofs. Schon cit. Werk B. I S. 220. 
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Neera, eine berühmte griechische Hetäre, hatte nach 
dem, was uns Demosthenes erzählt, sieben Sklavinnen, welche 
sie Töchter nannte, um den Glauben zu erwecken, dafs sie 
frei wären , und damit sie von denen , welche sie besitzen 
wollten, mehr Geld herauslocken konnte. Fünf oder sechs 
Male verkaufte sie die Jungfernschaft jeder einzelnen und 
endlich verkaufte sie sie en bloc. 

Im alten Rom setzten sich die Bräute auf den Schofs 
des Gottes Mutinus, Mutunus oder Tutunus, fast als ob sie 
ihm ihre Jungfernschaft anbieten wollten. St. Augustin sagt : 
„in celebratione nuptiarum super Priapi scapum nova uupta 
sedere jubebatur." Lactantius fügt ein noch vertraulicheres 
Detail hinzu: „et Mutunus in cujus sino pudendo nubentes 
praesident, ut illarum pudicitiam prius deus delibasse vi- 
deatur." Es scheint aber doch, dafs dieses Darbringen der 
Jungfräulichkeit nicht immer symbolisch, sondern auch wirk- 
lich war. Wurden die Mädchen dann Gattinnen, so kehrten 
sie auf den Schofs des Lieblingsgottes zurück, um ihn um 
Fruchtbarkeit anzuflehen, wenn sie etwa unfruchtbar bleiben 
sollten. Arnobius erzählt: „etiam ne Tutunus, cuius imma- 
nibus pudendis, horrentique fascino, vestras inequitare ma- 
tronas et auspicabile ducitis et optatis ?" 

Pertunda war eine andre hermaphroditische Gottheit, 
für welche St. Augustin scharfsinnig vielmehr den Namen 
Deus Pretundus (der, welcher zuerst schlägt) vorschlug, und 
den man in das Hochzeitsbett legte, damit er dem Gatten 
zu Hülfe käme. „Pertunda in cubiculus praesto est virgi- 
nalem scrobem effodientibus maritis/' (Arnobius.) 

Bei den Kondagi, Kambodjanern und andern Völkern 
wurde die Schwächung der Mädchen von den Priestern voll- 
zogen. 
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Jagor teilte der anthropologischen Gesellschaft in 
Berlin eine Stelle aus Gemelli Caneri mit, in der die Rede 
von einem stupratio officialis ist, der einst von den ßisayos 
der Philippinen angewendet wurde. 

„On ne connait point d'exemple d'une coütume aussi 
barbare que celle qui s'y 6tait 6tablie, d'avoir des offioiers 
publics, et pay6s meme fort chörement, pour oter la virgi- 
nite aux filles, parce qu'elle etait regardee comme un ob- 
stacle aux plaisirs du mari. A la verit6 il ne reste aucune 
trace de cette infame pratique depuis la domination des Es- 
pagnols,.. mais aujourd'hui, meme un Bisayos s'afflige de 
trouver sa femme ä Tepreuve du soup^on, parce qu'il en 
conclut, que n'ayant ete desiree de personne, eile doit avoir 
quelque mauvaise qualite, qui Tempechera d'etre heureux 
avec eile." 

Auch auf Malabar gab es Brahmanen, welche keine 
andre religiöse Pflicht hatten als die, dem Mädchen die 
Blüte der Jungfräulichkeit zu rauben; diese bezahlten sie 
dafür, weil sie sonst keinen Mann nehmen konnten. Selbst 
der König von Kalkutta gewährt einem Brahmanen das jus 
primae noctis, wie derjenige von Tamassai es dem ersten 
Fremden, der in die Stadt kommt, überläfst, während der 
König von Kampa das jus primae noctis bei allen jungen in 
seinem Reiche vollzogenen Ehen für sich behält. ^) Warthema 
sagt, dafs der König von Kalikut, wenn er eine Frau nahm, 
den würdigsten und gelehrtesten Brahmanen erwählte, den 
er damit beauftragte, seine Gattin zu entjungfern; dieser 
Dienst wurde mit 400 bis 500 Skudi bezahlt. In Tenasserim 



*) De Gubernatis. Storia dei viaggiatori Italiani neUe Indie Occi- 
dentali, Livomo 1875, Seite 351. Sulla fimzione verginatrice dei 
9acerdoü deW JMml, S. el»e]id. Seite 193 einen Brief von Filippo Sassatti. 
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wurden die Gattinnen von ihren Vätern gebeten, sich von 
Christen oder Mohammedanern die Blüte der Jungfernschaft 
nehmen zu lassen. Pascual de Andagoya besuchte Nicara- 
gua in den Jahren 1514 — 1522 und erzählt, dafs ein oberster 
Priester die erste Nacht mit der Gattin schliefe, und indem 
Oviedo (1535) von den Acovacci und andern Amerikanern 
spricht, erzählt er, dafs eine Gattin die erste Nacht mit 
dem Zaubermann oder piake schliefe, damit die Ehe von 
Glück gekrönt würde, und Gomara berichtet dieselbe That- 
sache (1551) von den Bewohnern Kumanas. 

Ist das Hindernis des Koitus überwunden, so empfindet 
der gröfste Teil der Männer durchaus keinen Widerwillen, 
denselben fortzusetzen, vorausgesetzt, dafs nicht besondere 
religiöse, moralische oder hygieinische Gesetze ihnen einige 
Beschränkung auferlegen. 

In Esthland gilt es für sehr schlecht, wenn man die 
eigne Frau in der Hochzeitsnacht besitzt, und ich habe in 
Südamerika katholische Beichtväter gekannt, welche ihren 
Beichtkindern abrieten, den Beischlaf drei oder vier Tage 
nach der Hochzeit anzunehmen. In einer gewissen Gegend 
in Esthland mufs sich der Gatte sehr in acht nehmen, dafs 
er den Busen der Gattin nicht berührt, weil daraus später 
Schaden für das Säugen entstehen könnte. 

Vernünftiger sind die Beschränkungen der Liebe zu- 
zeiten der Menstruation, während des Wochenbettes und 
des Stillens. 

Bei den alten Juden mufste die Frau fünf Tage vom 
ersten Erscheinen des Monatsfiusses an rechnen und noch 
sieben Tage der Reinigung hinzufügen. Erst nach diesen 
zwölf Tagen, und nachdem sie ein Bad genommen, konnte 
sie sich dem Manne nähern. Die Übertretung dieser Vor- 
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Schrift wurde mit dem Tode bestraft. Während dieser Periode 
konnten sich die Gatten nicht einmal die Hand geben. ^) 

Auch bei den Medern, Baktriern und Persem war die 
Umarmung während der Menstruation und dem Stillen ver- 
boten. Die "Übertretung dieses Gesetzes wurde mit zweihundert 
Stockschlägen oder mit einer grofsen Geldstrafe belegt. 

Im Koran verbietet Mohammed den Männern, sich in 
den kritischen Tagen ihren Frauen zu nähern, ja nicht einmal 
sie von der Taille bis zu den Knien zu berühren. Die heutigen 
mohammedanischen Gesetze verbieten den Beischlaf während 
der Menstruation, während des Wochenbettes, und wenn die 
Frau krank ist. Wenn ein Türke eine Jungfrau heiratet, 
so mufs er ihr in den ersten Tagen sieben aufeinander folgende 
Nächte weihen, nimmt er dagegen eine Frau, die nicht mehr 
Jungfrau ist, so genügen drei Nächte des Beischlafs. 

Es ist sehr schwer, alle im Koran vorgeschriebenen ge- 
schlechtlichen Vorschriften in Übereinstimmung zu bringen. 
Denn der Mann soll wenigstens einmal in der Woche sich 
seiner eignen Frau widmen, dagegen soll er sich ihrer während 
der Menstruation, acht Tage vor und acht Tage nach der- 
selben, während der ganzen Zeit der Schwangerschaft und 
des Stillens und während der dreifsig Tage des Fastens im 
Monat Bamasan enthalten. 

Zoroaster beschränkte die Pflicht des ehelichen Tributs 
auf einmal in neun Tagen. Darin weicht er wenig von Solon 
ab, der das mindeste Mafs des Liebesgenusses auf drei Um- 
armungen im Monat festsetzte. 

Bei den Drusen ist das geringste Mafs des Liebesgenusses 
noch geringer, denn der Gatte darf sich der Gattin nur einmal 



^) Dies wird heute auch vielfach von strenggläubigen polnischen 
Juden beobachtet. 
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im Monat nach der Menstruation nahen, und wenn nach einem 
Monat der Monatsfiufs nicht wieder erscheint, so mufs er 
sich ihrer ganz und gar enthalten, denn dann mufs sie 
schwanger sein. 

Die Wakamba und Wakikugu im östlichen Afrika können 
sich dem Liebesgenusse nicht hingeben, solange das Vieh 
auf der Weide ist, d. h. Yom Morgen bis zum Abend, oder 
wenn sie auf der Reise sind, wenn die Frau auch an der 
Karawane teilnimmt. Zum Zeichen der Trauer um den Tod 
eines Verbündeten oder eines Häuptlings müssen sich die 
Wanika drei Tage lang der Frauen enthalten. Die Wakanka 
dagegen verlangen den Koitus in zwei sehr verschiedenen 
Lagen. Wenn eine Witwe sich wieder verheiraten will, so 
mufs ein Mann eines andern Stammes sie einmal besitzen, 
bevor sie zur neuen Ehe schreitet. Stirbt eine Frau bei 
den Kikamba, und wird aus irgend einem Grunde Blut dabei 
vergossen, so mufs in der folgenden Nacht ein Fremder bei 
dem Leichnam liegen und ihn besitzen. Am nächsten Morgen 
findet er eine Kuh angebunden, die ihm jetzt gehört. Dieser 
Gebrauch wird geheim gehalten, und die Sache geht auch 
im geheimen vor sich. 

Bei vielen afrikanischen Stämmen berühren die Männer 
die Frau nicht mehr, sobald sie schwanger ist oder stillt, 
wie sie sich auch in den Tagen des Monatsflusses fem halten. 
In dieser Zeit ziehen sich die Frauen auf der Goldküste 
in besondere Häuser zurück. Die Frauen von Loango thun 
dasselbe, gegen den Fremden dagegen brauchen sie keine 
Rücksicht. 

Auch bei den Wallawalla und den Selisch in Oregon 
leben die Frauen in den kritischen Tagen allein in besonderen 
Häusern. 
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Ich würde nie zu Ende kommen, wollte ich alle Völker 
aufzählen, bei denen die an der Regel leidende Frau für 
unrein gehalten wird, und wenn ich die lange Liste aller 
Vorurteile geben wollte, mit denen die Menstruation in den 
dunkelsten Zeiten umgeben wurde und noch umgeben wird. ^) 
Nur einige weniger bekannte Thatsachen in bezug auf die 
Australier will ich hinzufügen. 

Es wird sonderbar scheinen, dafs man bei manchen 
Stämmen Australiens sehr strenge Beschränkungen für die 
an der Periode leidende Frau findet, worin sie jedenfalls 
den Europäern überlegen sind. Darüber sagt uns Dawson: 

„Quae nupta est per menstruandi tempus, sola per se a 
parte adversa foci domestici dormire cogitur, neque vel cibum 
vel potum alicujusque capere permittitur. Neque quisquam 
est qui vel cibum vel potum ab illa tactum consumere velit, 
ut qui illos invalides reddat. Innupta autem vel vidua quae 
idem patiatur in eandem legem quo ad cibum et potum cogitur; 
eadem caput pingere atque corpus utque ad medium rubro 
limo cogitur, neque junioribus innuptis domum menstruantis 
inire licet. Eadem si cui in semita occurrat, exire debet. 
Ambulare quidem atque interesse amicorum coUoquiis licet 
neque moleste turbari, neque tamen saltare aut cymbalum 
agitare in corroboreis licet." ^) 

Noch fügt Dawson hinzu, dafs die Natur die Australier 
gelehrt haben mag, was der von Jehovah inspirierte Moses 
die Hebräer lehrte, um ihre Gesundheit zu bewahren. 



') Wer sich eine Idee davon machen will, der lese das gelehrte 
Werk von Plofs, bes. das der Pubertät und Menstruation gewidmete 
Kapitel. Schon cit. Werk ß. I S. 169 u. ff. 

') James Dawson. Auatralian Aborigines etc, Melbourne etc. 1881. 
Notes. 
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Wir Europäer aber, mögen wir noch so höflich und 
noch so reinlich sein, wir achten die Frau weder in der 
Zeit ihrer Periode, noch wenn sie schwanger oder gar 
Wöchnerin ist. Ich selbst habe einen Qeneral, der auch 
Gouverneur einer Provinz war, gekannt, der seine eigne 
Frau so sehr liebte, dafs er schon in der ersten Woche 
nach ihrer Entbindung zu ihr kam. Ich citiere diese That- 
sache, weil sie die Wissenschaft interessieren kann, denn 
drei Tage nach ihrer Entbindung war sie von neuem in der 
Hoffnung und neun Monate darauf schenkte sie einem zweiten 
Kinde das Leben. 

In bezug auf geschlechtliche Reinlichkeit könnten uns 
viele Wilde Lektionen in Hygieine und genauer Beobachtung 
der Vorschriften geben, aber wir sind Monogamen und be- 
sonders Prediger einer Tugend, die wir nicht üben. 
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Viertes Kapitel. 
Die Hilfsmittel des Koitus. 

Der Ampallang. — Die chinesische Locke. — Glöckchen und Cylinder. 

— Die Bisajos. — Die Insel Ponape. — Erotische Wohlgerüche. 

— Aufregende Mittel. — Sonderbare Verirrungen. 



Der Mensch, mit dem natürlichen Koitus nicht zufrieden, 
hat zu allen Zeiten versucht, den Genufs durch verschieden- 
artige Hilfsmittel noch zu erhöhen. 

Schon aus den Berichten der alten Reisenden wufste 
man, dafs manche Stämme auf den Sunda-Inseln und in 
Asien sich das männliche Organ mit verschiedenen auf- 
reizenden Zieraten schmücken, aber die meisten hielten 
diese Thatsachen für falsch oder übertrieben. Jetzt ist es 
aber nicht mehr gestattet daran zu zweifeln, denn Maklucho 
Maclay hat uns genaue Daten darüber gegeben. 

Er hat Gelegenheit gehabt, das im Museum des Militär- 
hospital^ zu Batavia aufbewahrte männliche Glied eines 
Dayaken zu untersuchen. Eichel und Harnröhre sind durch- 
bohrt, der künstliche Kanal ist von sehr geringem Umfange 
und das Stück überhaupt sehr zusammengeschrumpft. 

Die Durchlöcherung geschieht vermittelst einer silbernen 
Nadel, und ihr Zweck ist, ein Instrument darin zu befestigen, 
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welches während des Beischlafs auf die Schamteile eine 
Friktion ausübt. 

Das reizende Instrument ist ein an beiden Enden durch- 
bohrtes Silberstäbchen, in welches Borsten dergestalt ein- 
gesetzt sind, dafs sie eine Art von doppelter Bürste bilden. 
Das Stäbchen kann aus Elfenbein, Silber oder Messing sein. 

Es scheint, dafs einige derselben zweimal durchbohrt 
sind, vielleicht um zwei Apparate anzubringen oder um die 
Stellung des Bürstchens ändern zu können. Doktor Steenstra- 
Toussaint versicherte Maklucho Maclay, dafs er die Rute 
eines Dayaken gesehen habe, die oberhalb der Vorhaut von 
oben bis unten durchbohrt gewesen. Von Graffin von 
Batavia, der erste Europäer, welcher im Innern von Borneo 
grofse Reisen gemacht hat, gab dem russischen Reisenden 
sehr viele Details über diese sonderbare Sitte der Dayaken. 

Die Operation wird nur an Erwachsenen vollzogen. 
Man zieht die Vorhaut zurück, schliefst das Glied zwischen 
zwei Bambusbrettchen ein, und acht bis zehn Tage lang be- 
deckt man dasselbe mit Tüchern, die mit kaltem Wasser 
stark angefeuchtet sind. Darauf wird die Eichel mit einem 
scharfen Bambusstäbchen durchbohrt und in die Wunde führt 
man eine in Öl getauchte Taubenfeder ein, die jeden Tag 
erneuert wird, bis die Wunde vernarbt ist. Während der 
ganzen Zeit werden unausgesetzt kalte Umschläge gemacht. 

Während die Dayaken reisen und arbeiten, tragen sie 
in diesem so ausgebohrten Kanal durch die Eichel eine 
Feder. Sobald sie der Liebe pflegen wollen, ziehen sie die 
Feder heraus und setzen den ampallang an ihre Stelle. 

Der ampallang ist ein Stäbchen aus Kupfer, Silber oder 
Gold, vier Zentimeter lang und zwei Millimeter dick. An 
dem einen Ende des Stäbchens befindet sich ein Kügelchen 
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oder eine birnenförmige Anschwellung von Achat oder Metall^ 
und auf das andre Ende steckt man ein zweites Kügelchen, 
sobald der ampallang in die rechte Lage gebracht ist. Der 
ganze Apparat hat, sobald er fertig gestellt ist, eine Länge 
von fünf Zentimetern und eine Stärke von fünf Milli- 
metern. 

Die Frau hat daselbst verschiedene, aber sehr anständige 
Formen, um das von ihr gewünschte Mafs des ampallanff 
auszudrücken. Entweder verbirgt sie in einer ihrem Gattea 
angebotenen Schüssel Reis ein zusammengerolltes Betelblatt, 
in das eine Zigarrette eingewickelt ist, oder sie bezeichnet 
das gewünschte Mafs durch die zwischen die Zähne gelegten 
Finger der rechten Hand. 

Die Frauen der Dayaken haben das Recht, den ampallang 
zu verlangen, und wenn der Mann nicht einwilligt, so können 
sie sich von ihm trennen. Sie sagen, dafs der Koitus ohne 
diesen Schmuck wie Reis ist, dafs er aber mit ihm wie Reis 
mit Salz ist. 

Von Graffin hat nur einen Dayaken gesehen, der zwei 
ampallang j einen hinter dem andern trug. Die andern hatten 
alle nur einen und die Durchbohrung war immer horizontal 
und oberhalb der Harnröhre. 

Riedel versicherte Maklucho, dafs auch im Norden von 
Celebes der ampallang in Gebrauch wäre, dafs er dort aber 
kamhiong oder katnbi genannt würde und in den beiden 
äufsersten Enden kleine Schnürchen hätte, wahrscheinlich 
um die Richtung verändern zu können. Er sagt, dafs man 
dort auch die Wimper einer Ziege mit ihren relativen Borsten 
um die Wurzel der Eichel zu legen pflegt. 

Auch auf Java binden sie sich oft mehrere Zentimeter 
breite Streifen aus Ziegenfell um die Eichel. Zuweilen 
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wird das ganze Glied in eine Art von behaartem Futteral 
gesteckt, aus dem nur die Eichel heraussieht. 

Eine noch eigentümlichere Art ist die, dafs man in die 
Eichel einige tiefe Wunden schneidet und kleine Kiesel 
hineinsteckt. Sind die Einschnitte geheilt, so bekommt die 
Eichel ein warziges Aussehen. 

Diese Thatsache ist ähnlich der, von welcher Amerigo 
Vespucci spricht, wenn er sagt, dafs die Amerikanerinnen 
das Glied ihrer Gatten künstlich vergröfsern.^) 

Auch in China sind die Frauen der Dayakenfrauen nicht 
unwürdig. In den langen Mufsestunden ihrer häuslichen Ge- 
fangenschaft fröhnen sie der Selbstbefleckung, wobei sie sich 
zu diesem Zweck eigens erdachter Instrumente bedienen. 

Ebenso benutzen die Männer sehr häufig die „Locke", 
welche Hureau de Villeneuve in seiner These „über die 
Entbindung bei der gelben Rasse" auf lateinisch beschreibt: 

„Haec barba pennae caule evulsa in annulum barbillas 
hirsutas extrinsectus praebentem, volvitur. 

Annulo clause, fila seynila argento tecta singulam 
barbillam" ab aliis separant: Instrumentum tunc simile est 
millo aut coUari clavi erectis munito. 

Hie annulus hirsutus in sulco, qui glandem etpraeputium 
interjacet, inseritur. Frictiones per coitum productae magnum 
mucosae membranae vaginalis turgorem ac simil hujus cuni- 
culi coarctationem tam maritis salacibus quaeritatam, afiferunt." 

Die Chinesen raten den Frauen in gesegneten Umständen 
vom Gebrauch der „Locke" ab, aber diese wenden sie oft 
an, um einen Abort zu erzielen. ^) 



*) Relaziane delle scoperte fatte da Colombo, ecc. Bologna 1875. pag, 137. 
^) Dr. Abel Hureau de Villeneuve. De Vaccotichement dam la 
race jaune. These de Paris. 
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Bei den alten Beisenden finden wir in verschiedenen 
Ländern verwendete Hilfsmittel des Koitus beschrieben. 

So liest man in Hakcluyt Soc. India XV. Jahrhundert : 

„Hac sola in civitate plurimas tabemas rei, quam joci 
gratia scripsi, ridiculae lascivaeque esse affirmat; vendi in 
his a solis feminis ea quae nos sonalia, a sono^ ut puto, dicta 
appellamus, aurea^ argentea^ aereaque^ in modum parvulae 
avelanae; ad has virum, antequam..4ixorem capiat, proficisci 
(aliter enim rejicitur a conjugio) execta atque elevata paulum 
membri virilis cute^ trudi inter pellem et camem ex his 
sonaliis usque ad duodecimum^ et amplius^ prout libuit variis 
circum circa locis; inde consuta cute intra pancos sanari 
dies; hoc ad explendum mulierum libidinem fieri; his enim 
tanquam internodiis^ membrique tumore^ feminas summa 
voluptatQ affici. Multorum dum ambulant membra tibiis 
repercussa resonant, ita ut audiantur. Ad hoc Nicolaus 
saepius a mulieribus ; quae cum a parvitate Priapi deridebant^ 
invitatus, noluit dolorem suum aliis voluptati esse." 

Dies Citat stimmt vollkommen mit einer Stelle aus den 
Reisen Nicolö di Contis überein: 

„Vom Flusse und der Stadt Ära und von einer 
angenehmen Sitte, welche daselbst herrscht. 

Dort findet man eine heitere Sitte, von der ich, nur um 
euch zum Lachen zu bringen, erzählen und euch beschreiben 
will, was ich sah und hörte. 

Es gibt dort einige alte Frauen, die, um ihr tägliches 
Brot zu verdienen, kein andres Handwerk treiben, als Glöck- 
chen aus Gold, Silber oder Kupfer zu verkaufen, die so klein 
sind wie kleine Nufsschaleu und mit grofser Kunst hergestellt 
sind. Sobald der Mann das Alter erreicht hat, um mit einer 

Mantegazza, anthropologisch-kultor historische Stadien. 6 
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Frau zu verkehren , oder dafs er sich verheiraten will , so 
befestigt man ihm die besagten kleinen Glöckchen an dem 
Gliede und zwar zwischen Haut und Fleisch, denn ohne die- 
selben würde er einfach zurückgewiesen werden. Je nach 
der Stellung der Personen kaufen diese entweder goldene 
oder silberne Glöckchen, und dieselben Frauen, welche sie 
verkaufen, befestigen sie auch, indem sie an verschiedenen 
Stellen die Haut lösen, die Glöckchen hineinhängen und 
zunähen. Schon nach wenigen Tagen schliefsen sich die 
Wunden. Manchen hängen sie ein Dutzend und noch mehr 
an, je nach deren eignem Willen, dann nähen sie es auch so 
gut, dafs es schon nach wenigen Tagen vernarbt ist. Diese 
so geschmückten Männer stehen bei den Frauen in grofser 
Gunst und hohem Ansehen, und wenn sie durch die Strafsen 
gehen, so halten sie es für sehr ehrenvoll, wenn man den 
Klang der ihnen angehängten Glöckchen vernimmt." Er 
wurde verschiedene Male von den alten Frauen gefragt, ob 
es ihm angenehm wäre, wenn sie ihn auch so schmückten ; 
er aber wollte von dieser Neuerung nie etwas wissen, an 
denen andre doch so viel Vergnügen fanden. ^) 

Und in den in der Ambrosianischen Bibliothek in Mai- 
land bewahrten Manuskripten des Pigafetta liest man Seite 
94. Zebu. 

„Alle, sowohl grofse als kleine haben ihre Rute in der 
Nähe der Eichel durchbohrt, und durch dieses Loch geht 
ein kleiner goldener oder bleierner Cylinder von der Stärke 



^) Den Bericht, welchen uns der Autor von jenem Brauch macht, 
der ihm schon sonderbar erschien und der uns noch viel sonderbarer 
erscheinen mufs, haben wir hier abgekürzt und mit gröfserem Anstände 
wiedergegeben. Man lese auch den Brief von Amerigo Vespucci bei 
Ramusio (1, 131) und Paro {Beck. Fhilos. sur les Americ). 



Digitized by 



Google 



— 83 — 

einer Gänsefeder, der zwei Köpfe hat, entweder eine Art 
von Stern mit Strahlen oder eine Scheibe gleich dem Kopfe 
eines dicken Nagels. Der kleine Cylinder läfst jedoch das 
Loch für den'Urin frei. Die Sache schien mir so sonderbar, 
dafs ich nicht daran glauben konnte, und so wollte ich mich 
selbst überzeugen. Sowohl die Alten als die Jungen nehmen 
weder den Cylinder noch die Sterne heraus und sagen, dafs 
ihre Frauen es so wollen. Trotz dieser sonderbaren Zieraten 
aber lieben die Frauen uns doch mehr als ihre Männer." 

North und Candish, die im Jahre 1600 jene Meere be- 
reisten, schreiben, dafs sie dasselbe gesehen hätten, bemerken 
aber, dafs man jenen Cylinder herausnehmen konnte, und 
halten es für ein Instrument der Infibulation, welches erfunden 
worden war, um die Männer von unnatürlichen Lastern, denen 
sie ergeben waren, abzuhalten (Hist. des Voyag. X. 357). 
Ich mufs aber hinzufügen, dafs man diese Sitte aufgegeben 
zu haben scheint, denn die neueren Reisenden erwähnen sie 
nicht; dagegen sprechen sie von einer Art von Beschneidung, 
die auf den Inseln der Südsee gebräuchlich, von der jüdischen 
verschieden und eine Art von Infibulation ist. ^) 

An einer Stelle der Manuskripte des Pigafetta (Seite 173) 
liest man: 

„Noch merkwürdigere Dinge berichtete uns unser alter 
Lotse. Er erzählte uns, dafs die jungen Javaner sich ge- 
wisse kleine Glöckchen zwischen Eichel und Vorhaut binden." 

Morga 145 (Hackl. 304): 

„Die Einwohner der Pintadas-Inseln und vorzugsweise 
die Frauen sind sehr lasterhaft, und ihre Schlechtigkeit hat 
eine gewisse dumme Manier erfunden, um Frauen und Männer 



1) Cook, II. Voy. B. V. 241. Paro, Beck. loc. cit. lY 7. 

6* 



Digitized by 



Google 



— 84 — 

zusammenzuthun. Sie haben die jungen Männer schon seit 
ihrer Kindheit gewöhnt, sich in ihr männliches Glied künst- 
lich ein Loch zu bohren, in das sie ein Schlangenköpfchen 
entweder aus Metall oder Elfenbein stecken und einen Keil 
vorlegen, so dafs es nicht herausfallen kann. Diese Beizmittel 
nennen sie sagras, sind aber jetzt sehr selten, denn seit sie 
zum Christentum bekehrt sind, tragen sie Sorge, sie immer 
mehr abzulegen und ihren Gebrauch nicht mehr zu gestatten, 
so dafs sie sich in dieser Beziehung schon sehr gebessert 
haben." 

Lindschotten (Deutsche Übers, von J. v. Bry, Frank- 
furt 1613) sagt, dafs in Pegu eine oder zwei Muscheln, so 
grofs wie kleine Nüsse, am männlichen Gliede getragen 
werden, von dem sie, zwischen Fleisch und Haut befestigt, 
herabhängen und ein angenehmes Klingeln verursachen. Er 
fügt hinzu, dafs sie den Zweck haben die Sodomie zu ver- 
hüten, ein Laster, zu dem sie sehr neigen. Mit derselben 
Naivität erzählt er dann weiter, dafs die Frauen fast nackt 
gehen und sich die Scham nur mit einem ganz kleinen Schürz- 
chen bedecken, um die Männer vom Laster der Sodomie 
abzuhalten. 

Jagor teilte ein andres Citat mit, welches er den Reisen 
Carlettis (Ragionamenti di Francesco Carletti. Firenze 1701, 
Seite 148) entnommen hatte: 

„Diese Bisaya- Völker ^) sind den Venusfreuden sehr 
ergeben, und ihre Frauen sind ebenso verliebt als schön. 
Mit ihnen scherzen und tändeln sie in verschiedener sonder- 
barer und diabolischer Weise, und wenn ich es nicht gesehen 
hätte, so würde ich nicht wagen es Ew. Gnaden zu erzählen, 



*) Auf den Philippinen. 
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weil man mich sonst für einen Lügner halten würde; aber 
aus Neugierde und um Gewifsheit zu erlangen, gab ich sogar 
etwas Geld aus, um mir das, was man mir erzählt hatte, auch 
zeigen zu lassen, und darum kann man mir Glauben schenken. 
Diese Manier ist folgende, dafs der gröfste Teil der Bisaya 
entweder durch eine Erfindung des Teufels oder um ihren 
Frauen ein teuflisches Vergnügen zu verschaffen, sich das 
männliche Glied zu durchbohren pflegt, und in dieses Loch, 
das sich ungefähr in der Mitte desselben befindet, stecken 
sie ein Stückchen Blei, das von einer Seite zur andern reicht, 
und an dessen Ende ein kleines Sternchen auch aus Blei 
befestigt ist, das sich dreht. Unter dem Zäpfchen ist wiederum 
ein Loch, in dem sich ein kleiner Keil befindet, damit das 
ganze Instrument festgehalten wird. Diese Art, sagen sie, 
haben sie aus Gesundheitsrücksichten erfunden. Ich aber 
glaube, dafs es vielmehr eine Erfindung des Satans ist, der 
verhindern wollte, dafs diese Unglücklichen sich weiter fort- 
pflanzen sollten." 

Zu den Reizmitteln gehört auch der bei verschiedenen 
australischen Stämmen und bei den Woloff-Negern in Sene- 
gal beobachtete Brauch, die nicht mannbaren Mädchen auf- 
zusuchen. In Australien sind es die Alten der Stämme, 
welche mit Hilfe besonderer Stäbchen die Scham solcher 
Mädchen nach und nach erweitern, damit sie zum Koitus 
fähig werden. 

Auf der Insel Ponape (westliche Karolinen) werden die 
kleinen Schamlippen und die Klitoris der jungen Frauen 
künstlich verlängert. Kubary sagt, dafs einige ein Stückchen 
Fisch in den äufseren Muttermund ihrer Frauen stecken, 
welches sie allmählich auflecken. Das thun sie ganz beson- 
ders, wenn sie von der Lieblingsfrau einen Sohn haben wollen. 
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Auf diesem Gebiete reichen sich die höchst gebildeten 
Männer von reinster arischer Rasse und die niedrigst 
stehenden Männer der untersten ethnischen Hierarchie in 
brüderlicher Bestialität die Hände. 

„Fecisti quod quaedam mulieres facere solent? Proster- 
nunt se in faciem et discopertis natibus, jubent ut supra 
nudas nates conficiatur panis et, eo decocto, tradunt maritis 
suis ad cömedendum, hoc ideo faciunt ut plus excandescant 
in amorem illarum. Si fecisti, duos annos per legitimas 
feriäs poeniteas. (Burchard XII. Jahrhundert.) — Mulier 
qualicumque molimine aut scipsam poUuens, aut cum altera 
fornicans, quatuor annos! Sanctimonialis foemine cum Sanc- 
timoniali per machinamentum poUuta, Septem annos. (Ducange.) 
Cum sanctimoniali per machinam fornicans annos Septem 
poeniteat." 

Zur ethnischen Geschichte des Koitus gehört auch das 
Studium der vom Manne bevorzugten Parfüms der weib- 
lichen Organe. Der Orient ist Meister in diesen Künsten, 
und manche europäische Damen pflegen sich, bevor sie zu 
einem Balle oder einem Liebes - Rendezvous gehen, den 
ganzen Körper zu parfümieren. ^) 

In der Sitzung der anthropologischen Gesellschaft zu 
Berlin vom 18. Oktober 1873 legte Hartmann derselben 
einige durchlöcherte Gefäfse aus Terracotta vor, welche 
J. Hildebrandt übersandt hatte. Sie werden von den Somali- 



*) Über die geheimnisvollen Beziehungen der Liebe zum Geruchs- 
sinn siehe Mantegazza, Physiologie der Liebe, Seite 174. Eine eigen- 
tümliche Übereinstimmung von Epikuraismus der Nase und von Aus- 
schweifung war die ßeliquie, welche von einer Hofdame zur Zeit 
Brantomes getragen wurde und aus den einbalsamierten, parfümierten, 
in ein silbervergoldetes Etui eingeschlossenen Genitalien ihres verstor- 
benen Mannes bestand. 
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Frauen gebraucht, um sich die Geschlechtsteile zu parfümie- 
ren, und heifsen in der nubischen Sprache Kdlenqul oder 
TerenquL Man findet sie selbst in den ärmsten Hütten. 
Das Parfüm erhält man, indem man Bernstein, Schnecken- 
gehäuse einer Art Strombus, die man im £,oten Meer findet 
und welche von den Arabern dufr genannt werden, und 
Holz von Acäcia verek verbrennt. Ascherson machte bei der- 
selben Gelegenheit darauf aufmerksam, dafs dieses Eäuchern 
in weitem Mafsstabe auch in Abessinien angewendet wird. ^) 

St. Augustin hat die Manichäer beschuldigt, dafs sie 
den Samen mit der geweihten Hoatie und mit Speisen ver- 
mischen. „Qua occasione vel potius execrabilis superstitionis 
quadam necessitate cogantur electi eorum, velut eucharistiam 
conspersans cum semine humano sumere, ut etiam inde si- 
cut de aliis cibis quos accipiunt, substantia illa divina pur- 
gaetur . . . Ac per hos sequitur eos , ut sie eam de semine 
humano, quam admodum de aliis seminibus, quae in alimen- 
tis sumunt, debeant manducando purgare." 

Im Schatten St. Augustins will ich den modernen 
Glauben einiger Prostituierten anführen, welche den mensch- 
lichen Samen als sicheres Heilmittel gegen die Tuberkulose 
einnehmen. 

Zu den Reizmitteln gehört auch die ethnische Geschichte 
der zum Koitus aufregenden Mittel. In meiner Igiene 
deir Amore habe ich die Kunstgriffe , welche der grofse 
Avicenna lehrt, angeführt. Doktor Amaldö de Villeneuve 
hat gewagt Rezepte „ad virgam erigendum" zu schreiben; 
er führt auch Rezepte von Guillaume d' Aquitaine an: „Ut 



^) Auch unser Issel beobachtete und beschrieb ähnliche Gebräuche 
an der von ihm besuchten und mit dem Auge des Naturforschers unter- 
suchten Küste des flöten Meeres. 



Digitized by 



Google 



— 88 — 

desiderium in coitu angmentetur" — „Ut mulier habeat dul- 
cedinem in coitu . . . 

Celso sagt; dafs zu den Pflanzen, welche ganz besonders 
reizen, die Ackerminze, Thymian, Pfefferkraut, Ysop und 
vor allen Dingen die erstere gehören, sowie auch Raute und 
Zwiebel. — Canidia kannte ein aphrodisisches Getränk „po- 
culum desiderii" (wie Horaz sagt). Auch einigen Mineral- 
wässern schrieb man aphrodisische Kraft zu, „poculum desi- 
derii". Martial empfiehlt den Gebrauch von bulbos (einige 
übersetzen es durch Zwiebel, andre durch Gewürze:) 

Qui praestare vinim Gipriae ceriamine nescit, 

Manducet bulbos et bene fortis erit. 
Languet anas: pariter bulbos ne mandere cesset, 

Et tua ridebit praelia blanda Venus. 

Die Geschichte der Flagellantensekte, welche im Jahre 
1259 veröffentlicht wurde, nennt ein andres aphrodisisches 
Getränk, die flagellatio, das auch heute noch den Wüst- 
lingen bekannt ist. Der Abbe Boileau sagt aber, dafs die 
Flagellanten sich die Hüften geifselten, um sich starke ero- 
tische Begierden zu erwecken, und dafs sie dann ein um so 
gröfseres Verdienst hatten, wenn sie dieselben mit aller Kraft 
ihres Willens bekämpften: „Necesse est cum musculi lum- 
bares virgis aut flagellis diverberantur, Spiritus vitales revelli, 
adeoque salaces motus ob viciniam partium genitalium et 
testium excitari, qui venerei imaginibus ac illecebris cerebrum 
mentemque fascinant ac virtutem castitatis ad extremas an- 
gustias redigunt! — Pico della Mirandola beschreibt in 
seinem Trattato contro gli astrologi einen Wüstling, der sich 
bis aufs Blut schlagen läfst: „Ad Venerem numquam ac- 
cenebetur nisi vapulet. Et tamen scelus id ita cogitat; 
saevientes ita piagas desiderat, ut increpet verberantem, si 
cum eo lentius egerit, haud compos pleno voti, nisi eruperit 
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sanguis, et innocentes artus hominis nocentissimi violentior 
scutica desaevierit.*^ 

Man erzählt vom Marquis von Sade, dafs er die Scham- 
teile der Frau, die er vorher gewaltsam gebunden hatte, 
zerschnitt, oder ihr eine Ader öffnete und auf diese Weise 
seinen Begierden in einem Anfall von Wollust und Grausam- 
keit Luft machte. Ahnliche Dinge und leider in nicht 
geringer Anzahl sind in den traurigen Jahrbüchern der Justiz 
und gerichtlichen Medizin gesammelt worden. ^) 

Bei allen diesen angeführten Beispielen klagen die Beisen- 
den, mit Ausnahme Hureau de Villeneuves, der den Beweis 
geliefert hat, dafs er die Sache besser versteht als die 
übrigen, die Frauen der Ausschweifung an. Statt dessen 
bin ich überzeugt, dafs es die Männer sind, denen das traurige 
Verdienst der Erfindung zukommt. 

Ich weifs, dafs man heute auch in Europa ampaUang 
eingeführt hat, die zwar weniger grausam, aber ebenso laster- 
haft sind wie die der Dayaken, und dafs man sich in Paris 
flaumige Streifen von Gänsefedern um das Glied bindet, 
und Kautschukringe mit Sternen verkauft. 

Zum Kapitel dieser diabolischen Erfindungen veröffent- 
lichte Doktor Dumarost im „Lyon midical^ folgende Fakta: 

„G . . . . mit 59 Jahren verheiratet — September 1871. — 
Vor acht Tagen steckte er die Rute aus einem mehr oder 
weniger originalen Grunde in den Trauring. — Er kommt 
zur Konsultation mit dem Trauring, der hinter der Eichel 
und der Vorhaut sitzt. — 

Ich beobachtete eine bedeutende Anschwellung der Eichel ; 
die Vorhaut im Zustande der Paraphimose, und die. vom 



') Man sehe zu diesem Zwecke auch D. T. Moreau (Te Tours). 
Les aherrations du sens gSnesique, Paris 1880. 
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Einge verursachte Beibung hat eine ungleiche an der oberen 
Seite der Rute sehr tiefe, an der inneren dagegen nur leichte 
Geschwürebildung veranlafst. Das Urinieren ist schwer, aber 
doch möglich. 

Der Ring wird in zwei Teile zerschnitten, die Ver- 
narbung geht rasch von statten; zwei Tage später geht der 
Kranke fast geheilt davon. 

Bei diesem Kranken war trotz der Gewalt und der 
langen Dauer der Reibung wohl Geschwürebildung, aber nicht 
Krebs entstanden. — Der Krebs an der Rute aus mechanischen 
Gründen ist selten, wenn nicht infolge eines künstlichen 
Drucks, welcher von Paraphimose hervorgerufen wird. — 
Häufig genug wird beobachtet, wie die von einem Druck 
der Rute verursachte Geschwürebildung nicht nur den Rücken 
der Äute, sondern auch die inneren Teile angreift, und sogar 
eine Blasenfistel veranlafst, ohne dafs dadurch Krebs ent- 
stände. — M. Loroyenne hat besonders zweimal Geschwüre- 
bildung dieser Art bei ängstlichen Knaben gesehen, die sich 

die Rute zubanden, um nicht ins Bett zu p — Unser 

Kranker liefert den Beweis dafür, dafs der kalte Brand nicht 
so leicht entsteht, wie der gröfste Teil der Autoren glaubt." — 

Ich brauche nicht hinzuzufügen, dafs die Rute leider 
brandig wird, wenn die Reibung sehr stark ist und lange 
dauert. — Was nun die Paraphimose betrifft, so nimmt man 
allgemein an, dafs sie leicht mit E[rebs verbunden sein kann ; 
im Gegenteil aber ist diese Verbindung äufserst selten. — 
M. Loroyenne hat sie nie beobachtet. — In allen Fällen 
bilden sich leicht Geschwüre in der Vorhaut und auf der 
Haut; die Geschwürebildung nimmt, sobald sie auf der 
inneren Seite auftritt, einen sehr viel ernsteren Charakter 
an, weil die Harnröhre in Mitleidenschaft gezogen werden 
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kann, weil sie der Ausgangspunkt zu einer Blasenfistel, oder 
auch einer Harn-Infiltration oder endlich einer Verengerung 
derselben werden kann. Die Zirkulation wird aber doch sehr 
selten so gänzlich unterbrochen, dafs die Eichel und die 
hohlen Körper sofort nach der Reibung brandig werden. — 
Es ist daher ganz unbegründet, wenn M. Demarquay und 
viele andre mit ihm es annehmen, sei es nun in der Phimosis 
oder in der Paraphimosis. 

Fälle von Abbinden und Reibung der Rute durch fremde 
Körper sind in der Wissenschaft nicht selten: man findet 
sie so ziemlich überall. — Wir wollen uns darauf beschränken 
einige anzuführen. 

M. Demarquay hat zwei vorgemerkt; die erste war von 
M. Leteinturier (Haure) veröffentlicht worden ; die Folge des 
Einzwängens der Rute in einen Ring war, dafs die ganze 
Haut derselben und der vordere Teil des Hodensackes 
brandig wurde ; das war einem Bauern widerfahren, der sich 
dieses Liebespfandes, welches ihm sein Mädchen gegeben 
hatte, -auf diese Weise wie einer Art von Zauber bediente. 

Der zweite Fall gehört Bourgiofs, der sich nicht lange 
besann, einen Teil der Eichel abzuschneiden,^ um den be- 
engenden Ring besser herunterziehen zu können. — Es war 
ein radikaler Prozefs. Der Kranke kam mit ein wenig 
Schorf an der Vorhaut und dem Rücken der Rute davon 
und war in zwei Monaten geheilt. 

Nat. Guillot hatte ebenfalls eine Geschichte von einem 
Bäcker erzählt, der sich in den ersten Monaten seiner Ehe 
von seiner Frau den Ehering, den sie auf dem Finger trug, 
auf die Rute hatte stecken lassen. — Der Ring war ein 
goldener und ein Apotheker hatte die glänzende Idee, den- 
selben in einem Quecksilberbade aufzulösen. 
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Im Jahre 1868 teilte M. Guibot der Hospitalgesellschaft 
seine Beobachtung eines fünfzigjährigen Mannes mit^ der 
sieben sehr enge, starke, kupferne Ringe auf die Rute ge- 
steckt und diese bis zur Basis bedeckt hatte, um, wie er 
sagte, sich Augenblicke des Vergnügens zu verschaffen. — 
Die Ringe blieben 11 Stunden an ihrer Stelle, die Rute war 
schon ganz hart, kornblumenblau, aufserordentlich geschwollen 
und von krebsartigem Aussehen. Nach unendlichen An- 
strengungen gelang es, die Ringe nacheinander zu zer- 
schneiden. — In 8 Tagen war jede lokale Spur verschwunden. 

Zum Schlufs wollen wir noch zwei bekannte Fälle an- 
führen : der eine war jener Soldat, den Larrey mit der Rute 
im Rohre seines Bajonetts fand, und der zweite jener Badende, 
den man mit der Rute an dem Hahn seines Bades aufge- 
hängt fand. 
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Fünftes Kapitel. 
Die Verirrungen der Liebe. 

Die Selbstbefleckung. — Tribadismus. — Sodomie. — Sonderbare Ver- 
irrangen. — Bestialität. 



Der Psychologe und Naturforscher soll nicht vor dem 
menschlichen Laster zurückschrecken, sondern soll es 
studieren, weil alles, was menschlich ist, ihm gehört, das 
Hohe wie das Niedere, das Erhabene wie das Verabscheuungs- 
würdige. Man kann den Menschen nicht eher bessern, als 
bis man alle Möglichkeiten studiert hat. Weder durch dekla- 
matorische Philippiken, noch durch heuchlerische Schleier 
zerstört man die menschliche Verworfenheit, sondern durch 
nachsichtiges, leidenschaftloses Studium ihrer Quellen. 

Es ist unmöglich die Grenzen zu bezeichnen, welche die 
Physiologie von der Pathologie der Liebe trennen. Die 
letzten Grade des Erotismus können die ersten der Ver- 
irrung sein, und in jenem Orkan der Leidenschaften, welcher 
Mann und Frau vereint, sind es nur die Sophisten des 
Kasuismus, die das was gut und böse ist unterscheiden 
können. Auch über dieses Gute und Böse ist das Urteil ein 
verschiedenes, je nachdem man die hygieinische oder die 
moralische Seite des Problems betrachtet. Freilich sollte in 
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einer vernünftigeren und wissenschaftlicheren Moral, die noch 
erst kommen soll, Hygieine und Ethik vollkommen über- 
einstimmen, aber bis jetzt geraten beide oft in Streit und 
widersprechen sich, ein sicherer Beweis, dafs die Hygieine 
unwissend, oder die Moral falsch ist. 

Wenn wir aber alle diese nebelhaften Formen, die nur 
als Übergang zwischen der idealen Liebe und der verderb- 
testen Ausschweifung dienen, beiseite lassen, so haben wir 
Formen, die als Verirrungen wohl bekannt sind, die ihre 
besonderen Namen und bestimmten Charaktere haben, und 
die wir flüchtig streifen wollen, mit derselben leisen Be- 
rührung, mit der wir eine schmerzhafte, blutende Wunde 
berühren. 

Diese Verirrungen, die Scham, die verworrenen Begriffe 
über die physische Liebe stammen alle aus zwei Quellen, 
nämlich aus der Schwierigkeit oder der Unmöglichkeit, in 
physiologisch natürlicher Weise dem Bedürfnisse der Um- 
armung zu genügen, oder aus dem Verlangen, ein neues 
Vergnügen zu empfinden. Das ist in einfachen, aber durchaus 
wissenschaftlichen Worten die Psychologie aller geschlecht- 
lichen Verirrungen, von Sodom nach Lesbos und von Babylon 
nach der Insel Capri. 

Die Selbstbefleckung ist etwas so Spontanes und Natür- 
liches beim Manne, der keine Frau, und bei der Frau, die 
keinen Mann hat, dafs sie zu allen Zeiten und in jedem 
Lande entstehen mufste. Und doch ist diese Verirrung 
gewöhnlicher bei hochstehenden, gebildeten Völkern, weil 
bei diesen eine Menge von Gründen moralischer, ökonomischer 
und religiöser Art die Annäherung beider Geschlechter 
äufserst schwer macht, oder sie ganz verhindert. Wo die 
Körper nackt sind, wo die Liebe leicht und frei ist, ist die 
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Selbstbefleckung fast unbekannt. Die Wahrheit dieser An- 
sicht habe ich bestätigt gefunden, als ich in Amerika und 
in Indien die parallele Gesellschaft der Eingebornen und 
der Europäer miteinander verglich. Die Kollegien, Klöster, 
Schulen, überhaupt alle Anstalten, welche die jungen Leute 
einander näher bringen, sind wahre Brutstätten und Pflanz- 
schulen der Selbstbefleckung. 

Mit Ausnahme vielleicht der Länder, in denen die Poly- 
gamie herrscht, ist die Selbstbefleckung viel häufiger bei 
Männern als bei Frauen anzutreffen, und zwar aus dem haupt- 
sächlichen Grunde, dafs die fortwährende tierische Samen- 
absonderung beim Manne die Pollution notwendig macht, 
und wo die Kraft des Individuums sich nicht mit der nächt- 
lichen, unwillkürlichen zu begnügen weifs, da kommt die 
Hand dem Mangel an einer Frau zu Hilfe. Hierzu kommen 
noch die furchtbaren, fortgesetzten Erektionen der männ- 
lichen Pubertät und die leichte Reibung der Rute. In den 
polygamen Ländern lernt dagegen die Frau in den müfsigen 
Stunden und den langen Fasten des Harems und der 
Zenana sehr leicht die Selbstbefleckung. 

Als ethnischer Charakterzug ist die Selbstbefleckung 
eine wahre physische und moralische Krankheit, welche ge- 
nügt, um den Zustand der Verworfenheit und des Nieder- 
gangs bei einer Nation oder einer Rasse zu bezeichnen. Sie 
erniedrigt den Menschen im Alter der Poesie und des kühnen 
Wagens, und setzt an die Stelle heftiger, glorreicher Kämpfe 
der Liebe die geheime, leichte Ausschweifung der Hand oder 
noch schlimmere, der Instrumente ; daraus entspringen dann 
Niedertracht, Heuchelei, Verdummung, Prostitution des 
Charakters. Hundertmal, tausendmal besser ist die Wollust 
der geteilten Liebe, die auch im höchsten Grade noch einen 
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Zügel in der YoUständigen Befriedigung eines natürlichen 
Bedürfnisses, zwischen zwei Personen natürlich verteilt, 
findet. 

Wohl sehr selten tötet die im Übermafs genossene Um- 
armungy die Selbstbefleckung ist dagegen oft selbstmörderisch, 
und wenn der Organismus nicht erstirbt, so stirbt der 
Charakter, stirbt die Würde, verdunkelt sich das Licht liebe- 
voller Idealität, erlischt jede Spur männlicher Entschlossen- 
heit. Wenn ein Bewohner eines andern Planeten von oben 
herabstiege und mit Adlerblick auf der psychologischen 
Karte unsres Planeten die verschiedenen menschlichen 
Charaktere unterscheiden könnte, so würde er gewifs in 
seinen Anmerkungen über den moralischen Charakter der 
Europäer und ihrer überseeischen Kolonien folgendes Zeichen 
machen: Volk der Selbstbefleckung. Solange nicht unser 
skrofulöser bürgerlicher Staat jedem vom Weibe Gebomen 
ein Brot und eine Frau geben kann, solange wird der ekel- 
erregende Geruch des einsamen Lasters jede Ader des sozialen 
Lebens beflecken und die heitere Traube der Liebesfreuden 
in eine Handvoll schimmeliger, von Kryptogamen verzehrter 
Beeren verwandeln. 

Es scheint, dafs die Moabiter sich in ausschweifender 
Weise in Gemeinschaft selbst befleckten und, nachdem die 
sieben Bronzemünder des Moloch die Gaben der Gläubigen, 
die aus Mehl, Turteltauben, Lämmern, Widdern, Kälbern. 
Ochsen und Rindern bestanden, aufgenommen hatten, um 
die rotglühende Statue des Gottes herumtanzten. Wer die 
Bibel gelesen hat, der kennt die furchtbaren Verwünschungen 
und Flüche, welche Moses gegen die dem Moloch opfernden 
Juden schleuderte. Auch Baal-Phegor oder Belphegor, der 
Lieblingsgott der Midianiter, wurde von den Juden mit 
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Fanatismus aufgenommen, und sein Kultus war nicht weniger 
obscön als der des Moloch. 

Die einsame Venus nähert sich dem Koitus, wenn sie 
bei ihrer Unzüchtigkeit einen Gefährten findet. Der Mann 
befleckt den Mann und die Frau die Frau. 

Auch die Frau kann Wollust und Laster verdoppeln, 
indem sie einer Gefährtin das zurückgibt, was sie empfängt, 
häufiger aber wendet sie die Zunge an, und dann haben wir 
die cunnilinguaund dielesbischeLiebe, von der Insel 
Lesbos, wohin die historische Tradition den Ursprung der 
abscheulichen Verirrung verlegt, der übrigeng überall da 
entstehen mufste, wo Frauen sind. Eine andre Form der 
gegenseitigen Masturbation zwischen Frauen ist die, welche 
von einer mit aufsergewöhnlich langer Klitoris versehenen 
Frau angewendet wird, um mit einer zweiten den Koitus zu 
simulieren. Dies Laster könnte man genauer Tribadismus 
nennen, die Römer aber tauften es bei den Frauen mit den 
Wörtern frictrices oder subigatrices. Heute aber ist Triba- 
dismus gleichbedeutend mit physischer Liebe zwischen zwei 
Frauen, mag sie nun in dieser oder in der ersteren Weise 
befriedigt werden. 

Das überraschendste Beispiel von modernem Tribadismus 
ist das von Duhousset citierte. — Lange Zeit hatten zwei 
Freundinnen auf diese Weise verkehrt. Da verheiratete 
sich die eine, doch hörten die Beziehungen zwischen ihnen 
nicht auf. Plötzlich war die unverheiratete Freundin in 
guter Hoffnung, wahrscheinlich weil die andre, ohne ihr 
Wissen, den Samen ihres Mannes auf jene übertragen hatte. 
Dieses merkwürdige Faktum, für dessen Wahrheit wir Du- 
housset verantwortlich machen, wurde am 15. Februar 1877 
der anthropologischen Gesellschaft in Paris mitgeteilt. Auch 

Mantegazza, anthropologiBch-kulturhistorische Studien. 7 



Digitized by 



Google 



- 98 - 

ich habe zwei Freunxlinnen dieser Art gekannt, die eine 
von ihnen hatte eine vielleicht, fünf oder sechs Zentimeter 
lange Klitoris. 

Dr. Paul Eram, der eine lange Reihe von Jahren im 
Orient praktizierte, sagt, dafs der Tribadismus „est une 
condition extremement commune chez les jeunes fiUes en 
Orient." Und an andrer Stelle: „Pour se rendre compte 
de sa fr^quence en general chez les jeunes fiUes en Orient, 
ou n'a qu'ä, penser au döfaut d'exercice, k la vie sedentaire, 
k Toisivete, k Tennui et surtout k la confiance et k la cre- 
dulite des mores, qui negligent toute espece de surveillance 
k Tegard de tout ce qui se passfe chez leurs fiUes k leurs 
heures de solitude." ') 

Bei den Khoikhoin (Hottentottenname) ist die Selbst- 
befleckung bei den jüngsten Mädchen so allgemein, dafs 
man sie ein natürliches Laster nennen kann. Man macht 
gar kein Geheimnis daraus, sbgar in den Geschichtchen und 
Fabeln des Landes spricht man davon. ^) 

Tegg erzählt von verschiedenen Fällen eines Ehelebens 
zwischen Frauen, worin er nur einen Betrug sieht, aber 
wo es sich wahrscheinlich auch um tribadische Beziehungen 
handelte. ^) 

Am 5. Juli 1777 wurde in London eine Frau vor Ge- 
richt geführt, die sich, als Mann verkleidet, schon dreimal 
mit verschiedenen Frauen verheiratet hatte. Sie wurde an 
den Pranger gestellt, von aller Welt als Frau erkannt und 
zu sechs Monaten Kerker verurteilt. 

1773 machte eine andre als Mann verkleidete Frau 

^) Paul Eram. L^accouchement en Orient Paris 1860. Seite 362. 

«) Gustav Fritsch. Eingebome Süd-Afrikas. Breslau 1870. 

») William Tegg. The Knot tüd etc. London 1878, 2. Aufl. Seite 250. 



Digitized by 



Google 



— 99 — 

einem Mädchen den Hof und hielt um ihre Hand an , aber 
das kühne Wagnis gelang nicht. 

Der aufserordentlichste Fall, den Tegg citiert, ist wohl 
der, dafs zwei Frauen mehr als sechsunddreifsig Jahre wie 
Mann und Frau lebten. Erst auf ihrem Totenbette enthüllte 
die Gattin den Umstehenden das Geheimnis. 

Manchmal ist der Tribadismus nur eine Frage physischer 
Ausschweifung, und die Frau fordert diese Empfindung mit 
derselben Gleichgültigkeit ebensowohl von der Frau als vom 
Manne ; öfter aber noch verbindet sich mit dem Tribadismus 
eine glühende Leidenschaft, welche dieselbe Allherrschaft, 
dieselbe Eifersucht zeigt wie die wahre Liebe. Parent 
Duchätel spricht umständlich von den Liebesbriefen, die 
zwischen zwei Liebenden dieser Art gewechselt werden, und 
beschreibt die Szenen der Eifersucht und die Vergehen, 
welche diese weibliche Liebe im Gefolge hat, die der Sodomie 
zwischen Männern vollständig ebenbürtig ist. Auch ich habe 
zwei junge, schöne Mädchen gekannt, von denen die eine 
blond, die andre brünett war, die sich leidenschaftlich liebten, 
während sie sich der Umarmung der Männer aus kalter Ge- 
winnsucht und ohne irgend welches Vergnügen hingaben. 

Der im Orient unter den Frauen des Harems so all- 
gemeine Tribadismus ist auch unter den Prostituierten 
Europas aufserordentlich häufig, und zwar wird diese Leiden- 
schaft noch durch die absolute Gleichgültigkeit verstärkt, 
mit der sie sich den Männern hingeben, so dafs es den An- 
schein hat, als ob ihre ganze erotische Empfindlichkeit sich 
auf das enge Gebiet der Klitoris beschränke. 

Aber auch bei unsem Damen, ja bei verheirateten Frauen 
ist dieses Laster nicht selten. Mehr als einmal schon hat 

der Tribadismus das Unglück in den Schofs der Familie 

7* 
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getragen, darum ist es notwendig, dafs der Mann mit scharfem 
Auge diese merkwürdige, geheime Ausschweifung erforscht, 
da sie in ihrem Entstehen von der natürlichen Liehe leicht 
besiegt werden kann. Ist das Laster dagegen eingewurzelt, 
80 ist die Heilung fast unmöglich, weil die Klitoris sich 
mit der fortwährenden Übung ihrer Nerven verfeinert und 
entwickelt und endlich jeder gesunde Genufs der Umarmung 
vor den konvulsivischen Schauern des Tribadismus erblafst. 
Dann bleibt dem Manne in dem grausamen Dilemma nichts 
weiter übrig, als die Gefährtin seiner Liebe zu hassen und 
zu verachten, oder selbst ein obscönes Laster zu erlernen, 
das allein sie noch beglücken kann. Dagegen aber kann 
eine gesunde, aufrichtige Erziehung fast immer dieser Ver- 
irrung entgegenwirken, da diese ja nur die Frucht der 
ungesunden Heuchelei ist, mit der wir die Liebesgeheimnisse 
zu verbergen pflegen.^) 

Die höchste Schmach der Liebe, das abscheulichste der 
Laster jedoch ist die Sodomie, die der Mann mit Personen 
des eignen Geschlechts oder mit Frauen ausüben kann. 
Die Sodomie mit der Frau ist ziemlich gewöhnlich und ent- 
steht entweder aus dem Verlangen, neue Dinge zu versuchen, 
oder um den Malthusischen Zweck zu erreichen, nämlich 



^) Nach einigen Kommentatoren waren die emblematisohen kleinen 
Spiefse und die goldenen Sporen, welche von den griechischen Prosti- 
tuierten im Tempel der Venus aufgehängt wurden, nichts andres als 
Instrumente der weiblichen Masturbation. Im alten Rom verkauften 
die Barbiere, die Parfümeriehändler und die alten Prostituierten auf- 
regende Phallus von impotenten Männern, und jedermann wird sich 
wohl der entsetzlichen Stelle aus dem Petronius entsinnen: „Profert 
Enothea scorteum fascinum, quod ut oleo, atque urticae trito circum- 
dedit semine, paulatim coepit inserere ano meo." 

Lesbische oder phönikische Liebe treiben hiefs Masturba- 
tion mit dem Munde und ähnliche Ausschweifungen ausüben. Die 
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die Nachkommenschaft zu beschränken. Diese Fakta können 
nicht einmal annähernd durch die Statistik bestimmt werden, 
denn sie hüllen sich in das Geheimnis des Ehelebens, und 
wenn es mit Einwilligung beider Teile geschieht, so erscheint 
es niemals vor dem Richter, der jedenfalls in Verlegenheit 
kommen würde, wenn er sich damit beschäftigen müfste. In 
dieser Form der Sodomie ist die Frau passiv oder leidet 
und willigt nur aus Schwäche oder aus Opferfreudigkeit in 
diese schmachvolle Handlung. Es geschieht aber auch nicht 
selten, dafs sie selbst die Sodomie veranlafst, da sie nur auf 
diesem Wege Vergnügen empfinden kann. Ich kannte eine 
junge Prostituierte, die nur auf diese Art Befriedigung fand. 
Dieser vielleicht seltene, aber nicht einzige Fall genügt, um die 
ekelerregenden Geheimnisse der Sodomie zwischen Männern 
zu erklären. 

Die Liebe zwischen Männern ist eine der schrecklichsten 
Erscheinungen in der menschlichen Psychologie und war und 
ist zu allen Zeiten und in allen Ländern ein viel verbreiteteres 
Laster, als man denkt. 

Wir wollen erst die Thatsachen behandeln und später 
den Kommentar dazu geben. 

Karthago war wegen seiner widernatürlichen Laster bc- 



lesbische Liebe war ein bei den griechischen Frauen allgemeines Laster, 
welches aber den Männern Abscheu einflöfste. Die griechische Litte- 
ratur hat uns Gespräche und Gemälde dieser widernatürlichen Wollust 
aufbewahrt. (Dufour. I passim.) Man nannte lesbische Liebe die- 
jenige, welche von zwei Frauen mit dem Munde ausgeübt wurde, pro- 
stituierte die Frau ihre Lippen bei dem Manne, so hiefs sie feVatrix, 
wurden Kinder und Sklaven dazu verwendet, so hiefsen sie fellatores. 
In bezug hierauf sag^ ein über die römische Verderbnis entsetzter 
Satiriker: O ihr edlen Abkömmlinge der Göttin Venus, bald werdet 
ihr keine Lippen mehr finden, die keusch genug wären, um eure Ge- 
bete an sie zu richten! 
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rüchtigt und die Karthager rühmten sich ihrjer £Lraft in 
der Ausübung dieser Laster. Salvianus, ein Prediger aus 
jener Zeit, sagte: „et illi se magis virilis fortitudinis esse 
crederent, qui maximi viros foeminei usus probrositate fre- 
gissent." 

Die mythologische Tradition führt den Ursprung der 
Päderastie auf Orpheus und die Thraker zurück, 

„nie etiam Thracum populis fuisse auctor amorem 
In teneros transfere mares, citraque juventam 
Breve ver aetatis et primos carpere flores." 

Ovidius. 

Aristoteles erzählt, dafs dies Laster auf der Insel 
Kreta gesetzlich autorisiert war, um einer zu starken Volks- 
vermehrung entgegenzuwirken. Athenäus spricht von der 
Sodomie bei den Kretensern, aber auch den Chalkidiern auf 
Euböa schreibt er es zu. Likophronius klagt den Achilles 
an, den jungen Troilos, als dieser sich geweigert hatte seine 
unkeuschen Wünsche zu erfüllen, auf dem Altare Apollos 
geopfert zu haben. Sicherlich war die Sodomie ein griechisches 
Laster, denn sie haben es selbst bis zum Olymp hinaufgetragen 
und Zeus und Ganymed, Apollo und Hyazinthos, Herkules^ 
und Ilas desselben beschuldigt. Sophokles und Aschylos 
wagten sogar von demselben in ihren Tragödien zu sprechen, 
und Anakreon besang den Batillos. Sogar der göttliche 
Sokrates liebte die Knaben. 

Und Rom ist der grofscn Meisterin auf diesem Gebiete 
nicht unwürdig. Cäsar verkauft die erste Blüte seiner 
frühesten Jugend dem Nikomedes, dem Könige von Bithy- 
nien, Horaz besingt seine männlichen Geliebten, einen Ligu- 
rinus, Gyges, Lyciscus u. s. w. Unter dem Namen Alexis 
macht Virgil seine Liebe zum jungen Alexander unsterblich. 
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Das römische Volk dachte an Augustus, wenn auf der 
Bühne der bekannte Vers recitiert wurde: 

„Videsne ut Cinaedus orbem digito temperet?" 

Ein römischer Kaiser errichtete seiner Liebe Statuen 
und Tempel, und von Tiberius schreibt der unsterbliche Ge- 
schichtsforscher : „infantes, nee dum tamen lacte depulsos, 
inguini ceu papillae admovebat: pronior sane ad id genus 
libidinis et natura et aetate." Und -an andrer Stelle: „fertur 
etiam in sacrificando quondam captus facie ministri, nequisse 
abstinere quia pene vix dum, re divina peracta, ibidem 
statim seductum constupraret, simulque fratrem ejus tibicinem 
atque utique mox, quod mutuo flagitium exprobrabant, cura 
fregisse." 

Von Caligula brauchen wir nur anzuführen, was Ausonius 

sagt: 

„Tres uno in lecto: stuprum duo perpetiuntur 
Et duo committunt; qnatuor esse reor. 
Falleris, extremis da singula crimina, et illum 
Bis numeres medium qui facit, et patitur.'' 

Heliogabalus wird von Lampretius mit einem einzigen 
Satze gekennzeichnet: „quis enim ferre possit principem, per 
cuncta Cava corporis libidinem recipientem?" 

Nero verheiratete sich mit Doryphorus, von nackten 
Frauen und ausschweifenden Tänzen umgeben: „Per licita 
atque illicita fedatus, nihil flagitio reliquerat que corruptio 
ageret . . . ." Und an andrer Stelle: „virorum ac feminarum 
ad stipitem deligatorum inguina invadebat, et quum affatim 
desaevissent conficeretur a Doryphoro liberto." 

Und das Laster wird zur Leidenschaft. Heliogabalus: 
„sie amavit (den Eunuchen Jerocles) ut eidem inguina oscu- 
laretur, floralia sacra se asserens celebrare." 

Damals war die ganze römische Welt eine Orgie und 
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Juvenal konnte die sinnenaufregenden Tänze, welche auf 
den Theatern aufgeführt wurden, in folgender Weise be- 
schreiben : 

„Fonitan expectes nt Gaditana canoro 
Incipiat jorurire choro, plausuque probatae 
Ad terram tremulo descendant cIudo puellae: 
. Irritamentum Veneris languentis et acres 
Divitis urticae: m^jor tarnen ista volaptas * 
Alterius sexus, magis ille extenditur et mox 
Auribus atque oculis concepta urina movetur.^ 

Und Martial konnte über die ungeheuerlichsten Liebes- 
neigungen in folgender Weise phantasieren : 

„Praedicat pueros tribas Fhilaenis, 
Et tentigine saevior znariti 
Undenas vorat in die puellas .... 
Post haec omnia, cum libidinatur 
Non fellat (putat hoc p^rum virile) 
Sed plane medias vorat puellas.^) 

Wenn wir vom griechisch-lateinischen Altertum zu den 
Galliern, nach Amerika und zu den wilden zeitgenössischen 
Stämmen übergehen, so finden wir die Sodomie unter ihnen 
nicht weniger verbreitet. 

Die Gallier hatten wahre Orgien der Ausschweifung und 
der Sodomie gefeiert. (Diodor von Sizilien.) 

In einigen Teilen des nördlichen Mexiko wurden Ehen 
zwischen Männern geschlossen und diesen, die als Frauen 
gekleidet waren, war es verboten Waffen zu tragen. Gomara 
erzählt, dafs in Tamaulipas Freudenhäuser waren, in denen 
Männer die Rolle der Frauen spielten. 

Diaz erzählt, dafs die Päderastie an der Küste des 
alten Mexiko ein ganz allgemeines Laster war, dafs es 

*) Die näheren Details über die klassische Päderastie und ähnliche 
Laster siehe: Virey. De la femme, etc. Faria 1827, Seite 329 u. ff. 
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aber als Vergehen angesehen und in Mexiko streng bestraft 
wurde. 

Duffot fand diese widernatürlichen Laster unter den 
Eingebomen Kaliforniens sehr verbreitet. In Nicaragua war 
die Päderastie auch ganz allgemein. 

Die ersten Entdeker fanden die Päderastie unter den Ein- 
gebornen von Panama allgemein verbreitet, wenn es auch 
für ein abscheuliches Laster gehalten wurde. 

Auch auf der Küste des alten Peru, wo heute Guaya- 
quil ist, scheinen die widernatürlichen Laster geherrscht 
zu haben. 

Viele Reisende sprechen auch von Lastern wider die 
Natur bei den Eingebomen Nordamerikas. Man sah als 
Frauen gekleidete Männer, die im Hause weiblichen Arbeiten 
oblagen, und das zeigte mit nur zu deutlicher Beredsamkeit, 
zu welchem Zwecke diese verworfenen Geschöpfe dienten. 

Von Alaschka bis Darien sieht man als Frauen er- 
zogene und gekleidete Jünglinge, die mit den Fürsten und 
Herren im Konkubinat leben. 

Auch die Bewohner der Aleuten und Konjaken waren 
Päderasten. Auch die Einwohner von Nutka scheinen dem 
Laster zu fröhnen. 

Bei den alten Reisenden wird oft von Lastern wider die 
Natur bei den Kariben der tierra firma gesprochen, in Cu- 
manea scheint aber die Sodomie verabscheut worden zu sein. 

Auch auf Madagaskar fehlen die Laster wider die Natur 
nicht, wie es einige als Frauen gekleidete Tänzer und Sänger 
beweisen. 

Ln Orient und auch in dem sehr zivilisierten und sehr 
moralischen Europa bieten sich Frauen und Knaben je nach 
dem Geschmack eines jeden an, und in einigen Städten 
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Italiens haben die Sodomiten eine bestimmte Zeichensprache, 
durch welche sie ihre Wünsche auf öfifentlicher Strafse aus- 
drücken, je nachdem sie das Verbum im Aktiv oder Passiv 
konjugieren (cinedi oder patici.) 

Dieses schamlose Laster beschränkt sich aber nicht 
allein auf die verworfensten Klassen unsrer Gesellschaft, 
sondern es steigt bis zu den höchsten Sphären des Reichtums 
und der Intelligenz empor. Im kurzen Laufe meiner Er- 
fahrungen habe ich unter den skandalösesten Sodomiten einen 
französischen Journalisten, einen deutschen Dichter, einen 
italienischen Politiker und einen spanischen Rechtsgelehrten 
kennen gelernt, alles Männer von ausgezeichnetem Geschmack 
und hoher Bildung ! 

Und wie kommt es, dafs wir dieser ekelhaften Form des 
Koitus so oft begegnen ? Um auf diese Frage, die den Menschen 
vor sich selbst erröten läfst, eine wissenschaftliche Antwort 
zu geben, habe ich dieses Problem jahrelang gründlich studiert 
und glaube es gelöst zu haben. 

Die Anatomen kennen die Struktur der zum Koitus be- 
stimmten Rückgratsnerven und welche enge Verwandtschaft 
zwischen den Nerven, welche sich zum Mastdarm hinziehen, 
und jenen, die sich bis zu den Genitalien verbreiten, besteht. 
Nun glaube ich, dafs eine anatomische Anomalie die letzteren 
Zweige der Nerven zuweilen nach dem Mastdarm führt; 
darum verursacht ihre Erregung den patici (den passiven) 
jenen genitalen Reiz, welcher in gewöhnlichen Fällen nur 
den Genitalien verursacht werden kann. Diese Annahme 
würde auch durch alle jene Fälle bewiesen werden, in denen 
die Erektion durch fremde in den After eingeführte Körper 
erzwungen werden mufs. Ich erinnere mich noch sehr wohl 
eines grofsen Schriftstellers, der mir bekannte, dafs er mit 
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sich selbst noch nicht im reinen wäre, ob er einen gröfseren 
Genufs beim Koitus oder bei der Defekatfon empfände. 

Leichter ist dieses Laster bei den cinedi (den aktiven) 
zu erklären, die eine wirkliche erotische Leidenschaft nur 
auf ekelhafte Weise, und zwar im geringsten Durchmesser 
befriedigen können. Diese Thatsache erklärt auch, warum 
in vielen Ländern die Sodomie nur mit Knaben ausgeübt 
wird, woher auch das Wort Päderastie stammt, und er- 
klärt femer, warum dieses Laster in heifsen Ländern so 
allgemein ist, wo die Frau oft von einer unglaublichen Peri- 
pherie ist. 

Oftmals aber hat die Sodomie keinen peripherischen 
Ursprung, sondern sie hat ihren Sitz in den Nervenknoten, 
darum glaube ich zwischen einer anatomischen (von der 
anormalen Verteilung der Nerven), einer wollüstigen 
(lussuriosa) (von dem Verlangen nach möglichst geringer 
Peripherie) und einer physischenSodomie unterscheiden 
zu können. ^) 



*) Der Autor der „Reise des jungen Anacharsis" sagt, dafs im 
alten Griechenland die Gesetze die Prostituierten schützten, damit die 
Päderastie bekämpft würde. — Aspasia, die Geliebte des Perikles, 
Sokrates und Alkibiades, ermutigte die männliche Liebe zwischen ihren 
beiden zuletzt genannten Freunden. Piaton hat uns das Fragment eines 
Gespräches zwischen Sokrates und Aspasia bewahrt: „Sokrates, ich 
habe in deinem Herzen gelesen," sagt diese, „es glüht für den Sohn des 
Dynomachos und der Glinias. Höre, wenn du willst, dafs der schöne 
Alkibiades sich dir in Liebe zuneige, so füge dich den Ratschlägen 
meiner Zärtlichkeit." — „O berückende Gespräche,'' ruft Sokrates aus, 
„o Entzücken! Ein kalter Schweifs bedeckte meinen Körper, meine 
Augen haben sich mit Thränen gefüllt." — ,,Höre auf zu seufzen," 
unterbricht sie von heiligem Enthusiasmus durchdrungen, „erhebe deinen 
Geist zu der göttlichen Trunkenheit der Poesie: diese zaubervolle Kunst 
wird dir die f*forte seiner Seele öffnen. Die süfse Poesie ist der Zauber 
der Intelligenz, das Ohr ist der Weg zum Herzen, und das Herz ist 
der Weg zu allem übrigen." ... Zu den schönsten Zeiten des lateinischen 
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Ich habe Gelegenheit gehabt diese letztere Form, welche 
vorzugsweise bei intelligenten, gebildeten und nervösen Männern 
angetroffen wird, zu studieren. Ein sehr keuscher Jüngling aus 
den höchsten Gesellschaftskreisen konsultierte mich eines 
Tages, weil er, als er mannbar geworden war, wahrnahm, dafs 
er nach Personen seines eignen Geschlechts Verlangen trug 
und sie liebte, während er gegen die Verführung der Frau 
ganz unempfindlich blieb. Plötzliche Erektion trat ein und 



Beiches war die Päderastie Qine geduldete Form der Prostitution oder 
der Sklaverei. Die freien Bürger durften sich nicht den Lüsten eines 
AVüstlings hingeben, aber sie konnten es wenn sie wollten, dagegen 
durften die Sklaven und die Freigelassenen es thun. — Die männliche 
Prostitution war in Kom viel allgemeiner und mehr gepflegt als die 
weibliche, und ihre obscönen Spuren findet man in den Versen des 
Horaz, Gatull, Martial und sogar bei Virgil. — Der unedle griechische 
Dichter Sotades gab einigen durch die Liebe zu Männern hervorge- 
rufenen Gedichten seinen Namen. — Die Barbierläden im alten Rom 
waren oft männliche Bordelle. „Quorum frequenti opera non in ton- 
denda barba, pilisque vellendis modo, aut barba rasitanda, sed vero et 
pygiacis sacris cinaedica ne nefarie dioam, de nocte administrandis ute- 
bantur." (Kommentare des Douza an Petronius.) — Moses ist vielleicht 
der einzige Gesetzgeber vor Christo, der den Bannstrahl gegen die 
Päderastie geschleudert hat. — In Konstantinopel waren auch unter 
Konstantin öffentliche Häuser, in denen die Männer ihren Körper ebenso- 
wohl verkauften wie die Frauen. — In Frankreich kam das Laster der 
Päderastie nach den Kreuzzügen allgeme^ in Gebrauch, und ein Dich- 
ter aus jener Zeit, Gautier du Coincy, der Prior der Abtei St. Medard 
de Soissons, beschreibt das Leben in den Klöstern in folgender, wenig 
erbaulicher Weise. 

„La grammaire hie ä hie aocouple 

Mais Nature maldit le cosple. 

La mort perpetuel engeme 

Cil qui aime masculin genre 

Plus que le femenin ne face, 

Et Dieu de son livre Pefface. 

Nature rit, si com moi semble, 

Quand hie et hoc joignent ensemble. 

Mais hie et hie, chose est perdue, 

Nature en est tost esperdue ....** 
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heftiges erotisches Verlangen, wenn er einen Knaben um- 
armte, während er in öffentlichen Häusern, wohin er sich 
zum Studium begeben hatte, um die Frau zu bewundern 
und zu besitzen, unter der glühendsten Herausforderung wie 
Eis blieb. Der arme Jüngling, der seinem unnatürlichen 
Verlangen nie nachgegeben, sondern es mit der ganzen Kraft 
eines starken Willens und einer hohen Bildung bekämpft 
hatte, gestand mir, dafs er sich getötet haben würde, wenn 
es ihm nicht gelungen wäre, den erotischen Trieb in physio- 

Philipp der Schöne ergriff enei*gi8che Mafsregeln znr BekämpfuDg 
der Sodomie, und der berühmte trozefs gegen die Tempelritter ent- 
hüllte entsetzliche Dinge. Um nicht das Gelübde der Keuschheit zu 
verletzen, konnten sie sich untereinander den Hof machen. Jean de 
Saint-Just sagte folgendermafsen aus: „Deinde dixit ei quod poterat 
camaliter commisceri cum fratribus ordinis et pati quod ipsi commis- 
cerentur cum eo; hoc tamen non fecit nee fuit requisitus, ne seit, nee 
audivit quod fratres ordinis couimiterent peccatum praedictum." — Noch 
ausführlicher ist die Aussage Rudolfs von Taverne: „Deinde dixit ei 
quod, ex quo voverat castitatem, debebat abstinere a mulieribus, ne 
ordo infamaretur; verumtamen, secundum dicta puncta, si haberet ca- 
lorem naturalem, poterat refrigerare, et carnaliter commisceri cum 
fratribus ordinis, et ipsi cum eo; hoc tamen non fecit, nee credit quod 
in ordine fieret." — Dufour mifst den Italienern, welche Katharina von 
Medicis nach Frankreich begleiteten, die Schuld bei, dafs die Sodomie 
in seinem Geburtslande verbreitet wurde. Freilich bestand zu jener 
Zeit die Strafe für Sodomie in Italien nur in einer Geldbufse von 
36 tomesi und 9 Dukaten, während dieses Laster in Frankreich mit 
dem Scheiterhaufen bestraft wurde, jedoch wurde diese Strafe nur 
selten angewendet. — Es ist merkwürdig, wenn man die Diskussionen 
der Beichtväter über die verschiedenen Sünden liest, welche man be- 
geht, wenn die Sodomie mit einem Manne oder mit einer Frau ausge- 
übt wird. (Siehe Jean Benedicti. Sormne des pSchez et le rSm^de 
d'iceux. Lyon 1584). Sanchez sah auch die Sodomie zwischen Ehe- 
gatten für eine Todsünde an, während die Rabbiner sie erlaubten : „Dua- 
bus mulieribus apud synagogam conquestis se fuisse a viris suis cognita 
sodomice cognitis, responsum est ab illis rabbinis : Yirum esse uxoris 
dominum, proinde posse uti ejas utcunque libuerit, non aliter quam is 
qui piscem emit : ille enim tarn anterioribus quam posterioribus partibus, 
ad arbitrium vesci potest.** 
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logisch natürliche Geleise zu lenken. Ich weifs nicht, ob er 
sein Ziel erreicht hat, denn ich habe ihn nie wieder gesehen. 

Die physische Sodomie ist kein Laster, sondern eine 
Leidenschaft, eine sündhafte, ekelhafte, widerwärtige Leiden- 
schaft, wenn man will, aber doch eine Leidenschaft. Die 
Sodomiten, welche mir ihre Beichte schriftlich ablegten, die 
ich unter Thränen gelesen habe, sagten mir, dafs sie ihre 
Geliebten glühend, eifersüchtig liebten. Sie gaben sich 
Rendezvous, schrieben sich reine, zärtliche Briefe und er- 
hoben sich in ihren Ausdrücken zur höchsten Poesie. Ich 
weifs, dafs sie in einer Stadt Italiens abends an den 
dunkelsten Stellen der öffentlichen Anlagen spazieren gehen, 
sich küssen und sich mit der stürmischesten Leidenschaft 
umarmen. 

So wie der Kranke bei malara und pka Kohle , Kalk 
und Erde mit unsäglichem Genufs ifst, so liebt der Mann 
bei der psychischen Päderastie das männliche Wesen. 

Die Sodomie also ist für das mitleidige, nachsichtige 
Auge des Arztes und Psychologen eine Krankheit, die ge- 
heilt sein will und die man häufig auch heilen kann. 

Ich will dieses traurige Kapitel nicht verlassen, ohne 
noch einen eigentümlichen, von mir in Amerika beobachteten 
Fall zu erwähnen, der uns das Beispiel der merkwürdigsten 
Verirrung des erotischen Sinnes bietet, den ich auch der 
Sodomie an die Seite stellen könnte. Sollte jener Unglück- 
liche jemals diese Zeilen lesen, so möge er mir verzeihen, 
dafs ich seine Bekenntnisse im Interesse der Wissenschaft 
veröffentliche. 

„Ich bin ein junger Mann aus guter Familie, ungefähr 
zweiundzwanzig Jahre alt und physisch und moralisch von 
guter Konstitution. Aber von dem Augenblick an, wo sich 
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bei mir die Sinnlichkeit entwickelt hat und ich erfuhr, unter 
welchiBr Form sie sich mit seltenen Ausnahmen bei den 
übrigen Männern äufsert, habe ich begriffen, dafs ich weit 
von der Regel abwich und dafs mein Fall eine merkwürdige 
Ausnahme war. Während nämlich bei dem Manne die 
Symptome der Befruchtung beim physischen und moralischen 
Kontakt mit den weiblichen Genitalien erscheinen, so haben 
diese letzteren nicht die geringste Anziehungskraft für mich 
und dieselben Wirkungen, nämlich Erektion u. s. w., werden 
bei mir durch andre Umstände hervorgerufen. Gegen irgend 
welche Erregung von Seiten der weiblichen Natur bin ich 
vollständig gleichgültig, im höchsten Grade aber werde ich 
von der unteren Extremität der Frau , nämlich von ihren 
Füfsen, oder genauer gesprochen von ihren Schuhen auf- 
geregt. Ein nackter oder nur mit dem Strumpfe bedeckter 
Fufs übt keine Wirkung auf mich aus , ein mit dem Schuh 
bekleideter Fufs oder auch nur der Schuh für sich, ohne 
dafs eine Frau ihn trägt, erregt mich aufserordentlich und 
übt auf mich dieselbe Wirkung wie die Reize des Weibes 
auf die übrigen aus. Die Stiefel müssen jedoch von schwarzem 
Leder, auf der Seite zum Knöpfen und mit möglichst hohen 
Absätzen versehen sein, mit einem Worte „sehr elegant." 
Anders geformte und beschaffene Schuhe üben eine viel ge- 
ringere Wirkung. Mein genitaler Trieb wird nun erregt, 
indem ich sie berühre, sie küsse, sie anziehe, um damit zu 
gehen u. s. w. Dabei bitte Sie zu beachten, dafs meine 
Genitalien durchaus keiner mechanischen Behandlung be- 
dürfen; die Samenentleerung geschieht vollständig spontan. 
Der Höhepunkt des Glücks aber ist für mich, wenn ich 
buchstäblich vor den schönen, elegant bekleideten Füfsen 
niederknieen , mich von ihnen treten lassen kann u. s. w. 
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Freilich, wenn diese Schuhe sich an den Füfsen einer wirk- 
lich häfslichen Frau befinden, so verschwindet meine Phantasie, 
und es hat keine Folgen; wenn ich aber nur die Schuhe 
allein vor mir sehe, so schafft meine Phantasie eine schöne 
Frau hinzu, und dann erfolgt die Pollution u. s. w. Habe ich 
Gelegenheit, mit einer Frau zusammen zu sein, so bezaubern 
mich nicht ihre sonstigen Reize, sondern nur ihre Füfse oder 
vielmehr ihre Schuhe, vorausgesetzt dafs sie die oben er- 
wähnte Beschaffenheit haben. Wenn ich in meinen nächt- 
lichen Träumen schöne Frauen um mich sehe, so üben auch 
die Stiefeletten die Hauptanziehungskraft auf mich aus, nichts 
andres. 

Wie ich Ihnen also sagte, das sine qua non der Pollution 
sind für mich die Schuhe der Frau und nicht die Frau 
selbst. Darum ist für mich der Anblick eines Schuhwaren- 
Schaufensters, in dem elegante Damenschuhe ausgestellt sind, 
höchst unmoralisch, ebenso das Sprechen über dieselben u. s. w., 
während das Sprechen über die Natur des Weibes mir un- 
schuldig und geschmacklos erscheint. 

Wenn nun meine Art und Weise der Befriedigung eine 
Masturbation ist (denn es ist für mich weder notwendig noch 
erwünscht, dafs ich dabei mit einer Frau in Berührung komme), 
so stehe ich vor dem furchtbaren Dilemma, mich entweder 
zur Keuschheit verdammen oder fortwährend mit Selbst- 
befleckung leben zu müssen. — Der erstere Fall würde mich 
fast nicht erschrecken, besonders nachdem ich durch die 
Lektüre Ihres vortreffliches Buches „Die Hygieine der Liebe" 
dazu ermutigt worden bin. Aber Sie werden begreifen, ver- 
ehrter Herr, dafs der Mann oft schwach ist und ganz be- 
sonders in diesem Falle. 
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Verschiedene Male habe ich versucht den Koitus zu 
vollziehen, wie ich es von andern gehört habe, aber es war 
immer erfolglos, da nicht einmal eine Pollution stattfand. 

Wenn ich Befriedigung suche und finde, so geschieht 
das, indem ich mir Damenstiefel anziehe und darin umher- 
gehe. Doch genügt mir der durch ihre Enge verursachte 
Schmerz nicht, sondern ich schlage kleine Zwecken oder 
dickköpfige Nägel ein, so dafs die Spitzen in der Luft sind, 
und bei jedem Schritte, den ich mich zu machen zwinge, 
dringen die Nägel in mein Fleisch und verursachen mir 
furchtbare Schmerzen. Diese sind aber von einer wahren 
Wollust begleitet. Eigentlich ist es aber nur meine Phantasie, 
die in Thätigkeit ist, und die mir die Empfindung verleiht, 
als ob ich Leib und Seele auf dem Altar der Venus opferte 
und mich quälte, um ihr Vergnügen zu machen.^ 



Leider jedoch ist die schmachvolle Reihe der Liebes- 
verirrungen noch nicht beendet. Der Mensch ist auch in 
Tiere verliebt. 

In der Bibel wird verschiedene Male der Vergehen der 
Bestialität erwähnt, und die obscönen Gemälde Indiens 
stellen monströse Verschlingungen zwischen Menschen und 
Tieren dar. 

David Forbes, der lange Zeit in Peru lebte und dessen 
Geologie studierte, sagt, dafs in jenem Lande der Glaube 
herrscht, dafs die Syphilis eine ganz besondere Krankheit 
des Alpakka und durch dieses Tier auf den Menschen durch 
widernatürliche Laster übertragen worden sei. In Peru 
herrschte auch ein altes Gesetz, das den Junggesellen ver- 
bot, Alpakkas im Hause zu halten. Im Guano der Ohinchas- 

Mantegazza, anthropologisch-kulturhigtorische Stadien. 8 
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Inseln wurden auch menschliche Figuren aus Holz gefunden, 
welche einen Strick, oder eine Schlange, welche das männ- 
liche Glied verzehrte, um den Hals trugen. Forbes und 
W. Franks nehmen an, dafs man die Einschleppung der 
Syphilis durch Gefangene hat darstellen wollen. 

Der Mensch hat vielleicht mit allen Haustieren Unzucht 
getrieben , welche durch ihre Proportionen ähnliche Be- 
ziehungen gestatteten. Schafe, Ziegen, Hühner wurden am 
meisten bevorzugt, aber der Mann befleckte sich auch mit 
Stuten, Gänsen, Enten u. s. w., u. s. w. In Ungarn hat 
man Syphilis bei den Stuten beobachtet, die sie durch An- 
steckung von den Männern bekommen, und die Chinesen 
sind bekannt wegen ihrer Vorliebe für die Gänse, denen sie 
während der Pollution in der grausamsten Weise den Kopf 
abschneiden, um durch die Zuckungen der mit dem Tode 
ringenden Opfer noch mehr zu geniefsen. 

In Rimini erzählte mir mehr als ein junger Mann vom 
hohen Appennin, der an Verdauungsbeschwerden und ner- 
vösen Störungen litt, dafs er mit der Liebe zu den Ziegen 
übermäfsigen Mifsbrauch getrieben hatte. Wie es scheint, 
sind auch die Schweine nicht ausgeschlossen ! ^) 



^) Siehe Archivio per Vantropologia e Vetnohgia, voK 1, Seite 481, 
Im alten Rom lieferten die belluarii, die caprarii und die anserarii den 
Dilettanten der Bestialität Hunde, Affen, Ziegen und Gfönse (die Wonne 
des Priapps, wie Petronius sie nennt). 

Wenn es an Männern mangelt, sagt Juvenal, indem er die Hysterien 
der „guten Göttin" in der Satire auf die Frauen beschreibt, so ist die 
Mänade des Priapos bereit, sich einem kräftigen Esel hinzugeben: 

.... Hie si; 
„Quaeritur et desant homines, mora nuUa peripsam 
Quominus imposito clunem submittat asello.'' 

Unter den Taxen am römischen Hofe wurde die Bestialität nur 
verziehen, wenn man eine Taxe von neunzig Tomesen, zwölf Dukaten 
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Auch der Frau wird die Schmach der Bestialität nicht 
erspart. Seit den ältesten Zeiten schon erzählt uns Plutarch, 
dafs die Frauen sich den unzüchtigen Launen des heiligen 
Bockes in Mendes hingaben. Heute, nach einer langen Reihe 
von Jahrhunderten, ist der Hund derjenige, welcher die 
Stelle jenes Bockes einnimmt. Mehr als einmal beten rei- 
zende Damen, in den höchsten Sphären der gebildeten Ge- 
sellschaft Europas, ihren Schofshund aus Gründen an, die 
sie keiner lebenden Seele gestehen würden. Seltener ist der 



und sechs Karlinen zahlte. In Frankreich wurde sie dagegen mit dem 
Tode bestraft. Claudius Lebrun de la Rochette, ein weiser Rechts- 
gelehrter (Les Prooez civil et criminal. Ronen 1647, in 4®), recht- 
fertigt das Todesurteil, das zugleich den Wüstling und das Tier, dessen 
er sich bedient, treffe. „Ces animaux ne sont pas punis pour leur 
faute, mais pour avoir este instrumens d'un si execrable malheur, pour 
raison de quoy la vie est ostee ä la personne raisonnable: estant chose 
indigne du conspect des hommes, aprds une si signalee meschanceti, et 
parce que Tanimal iroit toujours refraichissant la memoire de l'acte, 
qu*il faut supprimer et abolir le plus qu'il est possible, c'est pourquoy 
le plus souvent les Cours souveraines ordonnent que les proces de ces 
delinquans soient bruslez avec eux afin d'en estaindre du tout la me- 
moire." — Im Jahre 1465 wurde ein gewisser Gillet Soulart mit einer 
Sau lebendig verbrannt. Guyot Vuide wurde am 26. Mai 1546 gehängt 
und verbrannt, weil er mit einer Kuh, die vor ihm getötet worden 
war, zu thun gehabt hatte. Jean de la Soille wurde am 5. Januar 1556 
lebendig verbrannt und zwar mit einer Eselin, die jedoch getötet wurde, 
ehe sie auf den Scheiterhaufen kam. In Toulouse wurde eine Frau 
verbrannt, die sich von einem Hunde lieben liefs. In der Geschichte 
der mittelalterlichen Hexenprozesse figuriert diese Bestialität in den 
Riten und Orgien der Sabbate, und hier vermischt sich das Wahre 
mit dem Phantastischen. Läander Alberti zum Beispiel erzählt uns mit 
dem gröfsten Ernst, dafs ^,in der Nacht sowohl Männer als Frauen 
furchtbare Schlangen werden, ebenso auch die Sibyllen, xind dafs alle 
diejenigen, welche dem beizutreten wünschen, sich zuerst zu unzüch- 
tigen Handlungen mit besagten ekelhaften Schlangen hergeben müssen. '^ 
In Steiermark wurde im siebzehnten Jahrhundert eine hohe adlige 
Dame wegen Unzucht mit einem Affen hingerichtet. Der letztere galt 
für eine Inkarnation Satans. 

8* 
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Hund kein Schofshündchen, und dann ist die Verirrung nur 
noch niedriger und verwerflicher und statt eines tierischen 
Tribadismus haben wir ein Beispiel von tierischem Koitus, 
von einem schmachy ollen , ruchlosen Zusammenleben des 
schönsten der Geschöpfe mit dem häfslichsten, übelriechendsten 
aller Haustiere. 
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Sechstes Kapitel. 
Verstümmelung der Geschlechtsorgane. 

Künstliche Verunstaltung und Verstümmelung der Zeugungsorgane. — 
Die freiwillige Unfruchtbarkeit. 



Der Mensch hat die natürliche Form der Geschlechts- 
organe nicht nur verändert, um die Wollust des Koitus zu 
vermehren, sondern er hat sie auch zu verschiedenen andern 
Zwecken verunstaltet, verstümmelt, ja sogar amputiert. 

Zu diesen Verunstaltungen und Verstümmelungen ge- 
hören die künstliche Phimosis, die Beschneidung, 
die halbe Kastrierung und die Kastrierung, die 
Verlängerung der kleinen Schamlippen, die Infi- 
bulation und die Klytoridektomie. 

Die künstliche Phimosis. Mit diesem Worte be- 
zeichne ich die künstliche und gewaltsame Bedeckung der 
Eichel. So tragen in Afrika gewisse Heilige, Marabu 
oder Derwische muselmanischer Sekten zum Zeichen 
der Keuschheit an der Vorhaut enorme Ringe oder andre 
Zieraten, und Frauen kommen und küssen diese obscönen 
Instrumente. Auch die Macri tragen ihre Vorhaut verhüllt, 
weil es als die höchste Unschicklichkeit angesehen wird, die 
Eichel entblöfst zu zeigen. 
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Beschneidung. Ziemlich allgemein verbreitet ist der 
Gebrauch, die Vorhaut oder einen Teil derselben fortzu- 
nehmen, und ohne Europa zu verlassen, haben wir unter uns 
die Juden und Muselmanen, die beschnitten sind. Da diese 
letzteren aber viel schlauer sind als die ersteren, so schneiden 
sie nur einen sehr kleinen Teil fort, so dafs es zuweilen 
schwer fallt, beim erwachsenen Manne zu unterscheiden, ob 
die Beschneidung überhaupt stattgefunden hat. 

Als Welcker den Phallus einer ägyptischen Mumie aus 
dem XVI. Jahrhundert vor Christo imtersuchte, fand er, 
dafs er beschnitten war, woraus er schlofs, dafs die Juden 
diese Sitte von den Ägyptern lernten. 

Wie dem auch sei, die jüdische und muselmanische 
Beschneidung bildet einen Teil des religiösen Kultus, sogar 
einen auf serordentlich wesentlichen Teil. Unbeschnitten 
ist für diese Völker gleichbedeutend mit böse, barbarisch, 
ketzerisch, und hat dieselbe Bedeutung wie bei uns das 
Wort ungetauft. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dafs der wichtigste Grund, 
welcher den Männern aus verschiedenen Zeiten und von 
verschiedener Kultur den Gebrauch des Beschneidens der 
Vorhaut aufnötigte, dieser war, nämlich, dem menschlichen 
Körper ein deutliches unauslöschliches Zeichen aufzudrücken, 
damit die Völker voneinander unterschieden und die 
Mischung der B;assen vermieden werden konnte, wenn auch 
die Nationalität dabei geopfert wurde. Bevor die Frau 
einem Manne die Umarmung gewährte, sollte sie sich mit 
Augen und Händen überzeugen, ob er zu den Beschnittenen 
oder Unbeschnittenen gehörte. So hatte sie also keine Ent- 
schuldigung, wenn sie ihr Blut mit dem eines Fremden 
mischte. 
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Aber der Gesetzgeber hatte nicht daran gedacht, dafs 
gerade dieses unauslöschliche Kennzeichen in der Frau die 
Neugierde erwecken mufste, Männer zu sehen und zu be- 
rühren, die anders gestaltet waren. 

Übertrieben ist jedenfalls in der Geschichte des Judais- 
mus der hygieinische Wert der Beschneidung. Wahr ist es 
freilich, dafs die Beschnittenen der Masturbation und veneri- 
schen Ansteckung weniger ausgesetzt sind, aber täglich sehen 
wir Juden, die sich selbst beflecken und syphilitisch sind. 

Die Beschneidung ist ein Zeichen für den Rassenunter- 
schied, ist die grausame Verstümmelung eines Organs, welches 
die Eichel schützt, ein blutiger Protest gegen die universelle 
Verbrüderung, und wenn auch Christus beschnitten war, so 
protestierte er noch am Kreuze gegen jedes Zeichen, das 
die Menschen von einander unterschied. 

Dimerbroeck ^) sagt, dafs die Vorhaut das Vergnügen 
des Koitus bei der Frau viermehre, darum ziehe diese im 
Orient die Unbeschnittenen vor. „Praeputium voluptatem 
in coitu äuget, unde foemina praeputiatis concubitum raa- 
lunt agere quam cum Turcis ac Judaeis." 

Dafs die Vorhaut das Organ des sexuellen Genusses 
beim Manne ist, unterliegt keinem Zweifel, dafs es denselben 
bei der Frau erhöhen würde, wage ich nicht zu behaupten. 

Das aber weifs ich, dafs die Beschneidung bei gebilde- 
ten Völkern eine Infamie und eine Schande ist. Ich bin 
durchaus kein Antisemit, im Gegenteil, ich achte und schätze 
die Juden, ich verlange von keiner Menschenseele ihr reli- 
giöses Glaubensbekenntnis zu hören, ich fordere keine andre 
Brüderschaft als die der Seife und der Ehrlichkeit, aber bis 



^) Anatom, ß. I Kap. II Seite 125. 
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zu meinem letzten Atemzuge werde ich den Juden unaus- 
gesetzt zurufen: Verstümmelt euch nicht, drückt eurem 
Fleisch kein Mal auf, das euch von den andern Menschen 
unterscheidet, solange ihr das thut, solange könnt ihr 
nicht unsresgleichen sein. Von den ersten Lebenstagen an 
gebt ihr euch selbst mit dem Eisen für eine andre Rasse 
aus, die sich mit der unsem weder vermischen will noch kann. 

Aber nicht allein die Juden und Muselmanen beschnei- 
den sich, wir finden die Beschneidung auch in vielen Ländern 
Afrikas, wohin der Islam nicht gedrungen ist, und wir fin- 
den sie auch in Australien und an andern Orten. 

Sobald der junge Kaffer 15 bis 18 Jahre alt ist, wird 
er beschnitten, und diese Operation gibt ihm das Recht in 
den Kreis der Männer einzutreten. Mit diesem Akte sind 
Feste und Tänze verbunden, an denen Frauen und Mädchen 
einen besonders thätigen Anteil nehmen, und diese Feste 
und Tänze dauern fünf ganze Monate. In der ganzen Zeit 
sind alle Jünglinge mit weifsem Thon beschmiert, was ihnen 
natürlich ein sehr sonderbares Aussehen gibt. Sie wohnen 
aufserhalb des Dorfes in einem besonderen Hause und wer- 
den von Lehrern in allen Künsten des männlichen Lebens 
unterrichtet. Sie werden sehr hart behandelt, gestofsen und 
auf verschiedene Weise gequält, damit sie sich daran ge- 
wöhnen, den Schmerz zu ertragen. Auch Diebstahl und 
Krieg bilden einen Teil ihrer Erziehung. 

Sobald das Noviziat beendet ist, lassen sie ihre Klei- 
der und Schmucksachen in dem Hause zurück und begeben 
sich an den nächsten Flufs, um sich zu waschen. Dort fin- 
den sie Eltern und Verwandte, die ihnen neue Kleider bereit 
halten, während das Haus, in dem sie fünf Monate gewohnt 
haben, mit allem, was darin ist, verbrennt. Kehren sie in 
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ihre Wohnungen zurück, so dürfen sie den Brand ihrer 
früheren Behausung nicht ansehen. Von jenem Augenblicke 
an tragen sie einen andern Namen, und nichts beleidigt sie 
mehr, als wenn man sie mit dem alten nennt. Von jenem 
Augenblicke an können sie sich auch der freien Liebe hin- 
geben. *) 

Auch die Fantis in Afrika beschneiden sich, und die 
Zeremonie wird an geheiligtem Orte vollzogen. In Acera 
geschieht es zum Beispiel auf einem Felsen, der aus dem 
Meere auftaucht. Aber diese Sitte ist nicht allgemein ver- 
breitet. 

Die Abessinier beschneiden ihre Söhne acht Tage nach 
der Geburt, und taufen sie, wenn sie 40 Tage alt sind (bei 
den Frauen 80 Tage), so dafs sie einen jüdischen mit einem 
christlichen Ritus vermischen. 

Nach Waitz soll bei vielen afrikanischen Stämmen die 
Beschneidung bei beiden Geschlechtern vollzogen werden, 
aber ich mufs gestehen, ich begreife nicht recht, auf welche 
Weise die Operation bei den Mädchen ausgeführt werden 
soll. Bei den Mandigos und Bambarros soll sie bei Mädchen, 
wenn sie zwölf Jahre, bei den Knaben, wenn sie vierzehn 
Jahre alt sind, vorgenommen werden. 

Bruce spricht von einer Auslösung der Klitoris bei den 
Abessiniern und Werne versichert, dafs die Klitoridektonie 
in Sennaar, in Take und den angrenzenden Ländern und 
in Benin gebräuchlich ist. Ahnliche Operationen sollen 
auch in Arabien, Massaua und in andern benachbarten 
Ländern vorgenommen werden. 



^) C. T. Nauhaus. Familienleben, Heiratsgebräuche und Erbrecht 
der KafFern. Verhandlungen der Gesellchaft für Anthrop., Ethn. und 
Urg. Berlin 1882, Seite 205. 
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Waitz behauptet, dafs die Beschneidung schon vor der 
Einführung des Islam in Afrika dort weit verbreitet war. 
Auch verschiedene sehr alte Reisende sprechen davon. Er 
behauptet auch, dafs viele Neger dieser Verstümmelung 
keine religiöse Bedeutung geben. Die Binagos und Felupes 
in Fogni machen nur einige Schnitte in die Vorhaut, während 
die Baquems, die Papels und andre sich wie die Musel- 
manen beschneiden. 



Die Beschneidung herrschte auch in einem grofsen Teile 
von Polynesien und wurde schon in der ersten Jugend vor- 
genommen. Auf Tahiti wurde die Operation von einem 
Priester vollzogen. Auf Tonga ist nur der Prinz von dieser 
Verstümmelung ausgenommen. Diese Sitte steht im Gegen- 
satz zu der Gewohnheit der Maori und andrer Inselbewohner 
Polynesiens, welche sich die Vorhaut vorn auf der Eichel 
festbinden, weil sie es, wie wir schon früher gesehen haben, 
für sehr unanständig halten, wenn sie entblöfst ist. Die 
Frauen von den Marquesas-Inseln waren unerbittlich gegen 
einen armen Matrosen, dessen Eichel sie unbedeckt gesehen 
hatten, weil sie das für einen Schimpf und für eine Beleidi- 
gung ihres Schamgefühls ansahen. 

Die Beschneidung war in Polynesien eine religiöse 
Weihung des befruchtenden Gliedes, das sie ihrem Gotte 
darbrachten. 

Leichard behauptet, dafs die Australier, welche den 
Flufs Robinson und den Macarthur bewohnen (Breite 1 65,26, 
Länge 136,10), beschnitten sind wie auch alle, die an der 
Carpentaria-Bai wohnen. Andre Reisende behaupten das- 
selbe von den Bewohnern der entgegengesetzten, nämlich 
der südlichen Küste, und verschiedene versichern, dafs bei 
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den Wilden im Norden von Perth dieselbe Zeremonie vor- 
genommen wird. Salvado, der diese Autoren citiert, fand 
kein bestimmtes Merkmal, welches ihn zu der Annahme ver- 
anlafst hätte, dafs ein gleicher Gebrauch unter den Wilden 
aus der Umgegend von Neu-Norcia herrschen würde. 

Der sehr keusche Dawson sagt in einer lateinischen 
Anmerkung: „In quibusdam tropicae Australiae partibus 
circumciduntur pueri qui in pubertatem initiantur, hie autem 
mos indigenis in hoc libro descriptis ignotus est.^^ ^) Und 
Dawson spricht hier von den Australiern des westlichen 
Distrikts von Victoria. 

Brough Smyth gibt genauere Daten über die Beschnei- 
dung bei den Australiern. Er sagt, dafs sie auf der West- 
küste des . Spencer- Golfes , am Golf von Oarpentaria, in 
Coopers Creek und in Mittel-Australien im Gebrauch sei. 
Unbekannt sei sie in den südlichsten Teilen Australiens. 
Bennett vermutet, dafs sie die Beschneidung von den Ma- 
laien gelernt hätten. Sie wird vorgenommen, wenn die 
mannbar gewordenen Jünglinge Beweise ihres Mutes geben 
sollen, und hat keine religiöse Bedeutung. Ich verstehe 
nicht, wie Smyth sagen kann, dafs diese Verstümmelung den 
Zweck habe, die Bevölkerung zu beschränken. 

Er beschreibt den Ritus nach einem Berichte eines 
seiner Korrespondenten. Eine Stunde vor Sonnenaufgang 
sah dieser zwanzig Eingeborne fern vom Dorfe in der Nähe 
eines Baumes versammelt. Sie waren in ihren höchsten Staat 
wie zu einem corrobbor^ee gekleidet und sangen abwechselnd, 
um sich auszuruhen. Sie hatten die ganze Nacht hindurch 
gesungen und waren matt und müde. In einer gewissen 

*) James Dawson, Atistralian Ahorigmes etc. Melbourne, Sydney 
and Adelaide 185t 
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Entfernung waren sechs andre Eingeborne mit dem Jüng- 
ling, der beschnitten werden sollte. Dieser stand und durfte 
nicht sprechen. Kaum brach die Sonne durch, so wurde 
der Neophyt dorthin geführt, wo die gröfsere Zahl der Ein- 
gebornen versammelt war; dann wurden ihm die Augen 
verbunden und man legte ihn auf das Gras nieder. 

Zwei Männer hielten ihn, und ungefähr zwölf andre, 
jeder mit einem Quarzitsplitter versehen, vollzogen die Ope- 
ration. In einem Augenblicke war sie geschehen und gleich 
darauf fingen verschiedene der Anwesenden zu schreien an. 

Gason spricht von fünf Verstümmelungen, welche ebenso 
viele Stadien im Leben der Jünglinge bezeichnen: 1. den 
moodlamllpa oder die Durchbohrung der Scheidewand zwischen 
den Nasenflügeln (vom 5. bis zum 10. Jahre), 2. den chir- 
rinchirrie oder das Ausziehen der Zähne (vom 8. bis zum 
12. Jahre), 3. den kurrawellie wonkauna oder Beschneidung, 
die beim Eintritt der Mannbarkeit stattfindet, 4. den mllyam 
oder das Schröpfen, 5. den koolpie, der eine schreckliche 
Tortur ist, dem sich aber dem Anscheine nach nicht alle 
Jünglinge unterziehen. 

Nach Teichelmann werden in einigen Ländern des südlichen 
Australiens die jungen Leute beim Eintritt der Pubertät mit 
grünen Zweigen geschlagen und mit Blut , das dem Arme eines 
Kriegers entnommen wurde, besprengt. Darauf wird der 
junge Mann auf den Erdboden niedergelegt und mit Staub 
bedeckt, dann wird er unter lautem Geschrei an den Ohren 
emporgehoben, fast als ob man ihn aus der magischen 
Ekstase, in die man ihn versenkt glaubt, erwecken wollte. 
Hierauf wird eine Linie über den Boden gezogen und zur 
Rechten derselben ein Greis aufgestellt, welcher den „Stern 
des Herbstes" vorstellt, und zur Linken ein zweiter, der eine 



Digitized by 



Google 



— 125 — 

Fliege bedeuten soll. Jetzt wird der Stock einer Frau rund 
herum getragen, worauf der Träger desselben ihn in die 
Erde pflanzt und sich dann vor demselben niederwirft. Alle 
Teilnehmer an der Zeremonie fallen über ihn und bilden 
eine Art Altar von menschlichen Gliedern, auf den man 
den jungen Mann legt und beschneidet. Dann erhält er 
den Eigennamen und einen zweiten geheimen und wird in 
alle solche Geheimnisse eingeweiht, die nur die Männer 
wissen dürfen. Weder Kinder noch Frauen dürfen der 
Zeremonie beiwohnen.^) 

Die Neger in Loango beschneiden sich, und ohne diese 
Operation werden sie von den Frauen verachtet und zurück- 
gestofsen. 

Semikastrierung und Kastrierung. Strabo schreibt 
schon zu seiner Zeit, dals die Hottentotten den Jünglingen 
eine (die linke) Hode vor der Ehe abschneiden. „Es gibt 
unter ihnen nicht nur solche, die verstümmelt sind,^* sagt 
er, „sondern auch kastrierte wie bei den Ägyptern.^* Von 
der Amputation einer Hode bei den Hottentotten sprechen 
auch der Jesuit Tonhard, Boeving und Kolbe. Der gelehrte, 
sehr gewissenhafte Reisende Fritsch hat diese Thatsache 
jedoch geleugnet. 

Der Mensch hat sich und die andern Menschen kastriert 
und wurde zu dieser infamen Verstümmelung aus den ent- 
gegengesetztesten Gründen getrieben, zum Beispiel durch den 
Wunsch, sich über die menschliche Schwachheit zu erheben 
und nach dem Himmel zu streben, oder aus Rache, Eifersucht, 



^) Bemarks on the probable origin and anUquity of the Äboriginäl 
Natives of New South Wales, by a Colonial Magistrate, Seite 16. 
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Wollust. Auch die alten Juden hatten kastriert, wie aus 
einer Stelle im Jesaias hervorgeht. (Kap. 56 V. 3 — 6.) 

Es scheint, dafs die Herstellung der Eunuchen in Asien 
erfunden wurde, wo die Polygamie sichere Wächter für die 
weibliche Schwäche erforderte. Die Römer brachten die 
Eunuchen nach Europa, und einige aus dem byzantinischen 1 
Kaiserreich sind berühmt geworden , weil sie zu hohen ! 
Ämtern gelangten und eine bedeutende Rolle in der Ge- 
schichte spielten. ^) 

Wir wollen Eutropius citieren, den ersten Eunuchen, 
welcher es wagte, den Charakter eines römischen Justiz- 
beamten und Generals anzunehmen. Mehrere Jahre lebte 
er als der Geliebte des Ptolemäus, und dieser schenkte ihn 
dem General Aristäus, für den er das Kupplergewerbe mit 
grofser Geschicklichkeit ausübte. Dann trat er , als die 
Tochter des Aristäus sich verheiratete, in den Dienst der- 
selben, und der spätere Konsul war damals beschäftigt, seine 
Herrin zu kämmen, ihr den silbernen Mischkrug zu reichen, 
sie im Sommer zu baden und ihr Luft zuzufächeln. 

Der Eunuch Narses wurde nach seinen Siegen in Italien 
kaiserlicher Statthalter. 

Im Orient wurden die lästigen Thronprätendenten 
kastriert. 

Panceri erzählt, dafs die koptischen Mönche in Grisgeh 
und Zawyel'Dyr bei Syut in Oberägypten die aus Sennaar 
und Darfur ihnen zugeführten schwarzen Sklaven kastrieren, 
um aus ihnen Eunuchen, Haremswächter, zu machen. Die 

^) Hartial lobt den Domitian, weil er die Kastrierung der zur 
männlichen Prostitution bestimmten Knaben verboten hatte. Eine be- 
sondere Art der Kastrierung war jene, welche Nero an Sporns vollzog, 
den er in eine Frau verwandeln wollte, weil er leidenschaftlich verliebt 
in ihn war, ex sectis testibus etiam in muliebrem transfigurare conatas. 
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Amputation der Geschlechtsorgane ist eine vollständige, die 
Wunde wird mit kochendem Ol geätzt, dann werden die 
Opfer in den Sand getaucht, als ob sie einfach Flaschen 
wären. ^) 

Die religiöse Kastrierung ist eine der sonderbarsten und 
verdient ganz allein in einer Monographie behandelt zu 
werden. 

Viele Religionen fordern von ihren Priestern das Ge- 
lübde der Keuschheit; da diese Tugend aber eine sehr 
schwere ist, so kommt der Gedanke, das Übel mit der 
Wurzel auszureifsen, ganz unwillkürlich und die zur Sünde 
verleitenden Organe werden amputiert. Auch in den heiligen 
Büchern sind verschiedene Stellen, die, wenn sie in einer 
bestimmten Weise ausgelegt werden, die Kastrierung recht- 
fertigen können. (St. Matthäus 10 V. 12—15, V. 28—30, -- 
18 V. 8—9. — St. Markus 9 V. 43—47. — St. Lukas 23 
V. 29. — Kolosser 3 V. 5.) 

Ein Jünger des Origenes, der Araber Valerius, gründete 
im Jahre 250 nach Christo die erste Sekte der Kastraten, 
die nach ihrem Gründer Valerianer genannt wurden. Als 
sie von den Kaisern Konstantin und Justinian verfolgt wur- 
den, zerstreuten sie sich auf einen weiten Raum und sind 
vielleicht die ersten geistigen Väter der modernen russischen 
Skopzen. 

Die ersten Kastraten, welche in der russischen Ge- 
schichte auftreten, sind zwei Metropolitane von Kiew, Iwan 
und Jephrem. Sie waren von Geburt Griechen und lebten 
in der zweiten Hälfte des XI. Jahrhunderts. Der erstere 
wurde von der Prinzessin Anna Wsewolodowna im Jahre 



^) Panoeri. Lettera dl prof. Mantegazza. Archivio per Vantropo- 
logia et Vetnologia. Vol. 3, 1873, Seite 358. 
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1089 von Griechenland nach Rufsland gebracht und heifst 
in den Chroniken nawje oder Leichnam. Dem Anschein 
nach aber gehörten diese beiden Kastraten keiner besonderen 
Sekte an. 

Man mufs bis zu den ersten Jahren des verflossenen 
Jahrhunderts zurückgehen, um die erste Spur einer Kastraten- 
Sekte zu finden. Im Jahre 1715 wurden nämlich im Kreise 
Uglitsch im Gouvernement Jaroslaw einige Ketzer festge- 
nommen, deren Lehren denen der heutigen Skopzen ziemlich 
ähnlich sind. Zwei Jahre später wurde in Moskau Prokop 
Lupkin mit zwanzig Schülern beider Geschlechter verhaftet, 
die in derselben Weise Häretiker waren. 1733 entdeckte 
man in Moskau selbst eine Sekte von 78 Personen beiderlei 
Geschlechts, welche sich geifselten, um das Fleisch zu er- 
töten, die aber mit ihren Gebeten und heiligen nächtlichen 
Tänzen oft die ihren Wünschen entgegengesetzte Wirkung 
erzielten, denn mehrere ihrer Frauen waren infolgedessen 
in guter Hoffnung. Es scheint, dafs Grausamkeit, Wollust 
und Askese sich vereinten, denn bei einem ihrer heiligen 
Liebesmähler wurde die Brust eines Mädchens in Stücke 
geschnitten und von den Anwesenden verzehrt. Ein andres 
Mal soll man ein Kind getötet und dessen Blut getrunken 
haben. 

Diese Ketzer wurden Clisti oder Geifsler genannt, sie 
selbst aber nannten sich Zitterer. Es ist nicht ganz gewifs^ 
ob sie sich die Genitalien verstümmelten, aber von Steift 
hält sie in seiner diesen modernen Narren gewidmeten Mo- 
nographie für die Vorläufer der Skopzen. ^) 



') Die Skopzensekte in Rufsland in ihrer Entstehung, Organh 
sation und Lehre nach den zuverlässigsten Quellen dargestellt. I> 
Zeit, für Ethnol. Berlin 1875. Seite 37. 
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Die wahren Skopzen entstanden und vermehrten sich 
unter den Eegierungen Katharinas IL und Alexanders I. 
und bezeugten ihre sektiererische Individualität durch 
Kastrierung. 

In den frühesten Zeiten ihrer Existenz bestand die 
Operation darin, dafs die Hoden mit glühenden Eisen zer- 
stört wurden, darum hiefs sie auch Feuertaufe. Später be- 
kam diese Operation eine mildere Form, denn man ampu- 
tierte nur die männlichen Eicheln mit einem Messer oder 
einem Meifsel, nachdem man den Hodensack vorher fest 
umwickelt hatte. Die Verstümmelung wurde von einem 
Spezialisten ausgeführt oder von einem der hauptsächlichen 
Meister; da aber alle zusammen es nicht verstehen, wie man 
eine Arterie unterbindet, wird die Blutung mit Feuer oder 
adstringierenden , empirischen Mitteln gestillt. Soldaten, 
Matrosen, Gefangene haben sich schon häufig genug mit 
einem Messer, einer Axt oder mit einem Stück Glas oder 
Blech selbst kastriert. 

Diese Verstümmelung ist aber noch nicht das Ideal der 
Skopzen, und sie nennen sie mit den bescheidenen Namen: 
das erste.Siegel, kleines Siegel, erstes Weifsen, 
erste Reinheit, das Besteigen des scheckigen 
Pferdes. 

Wenn die Kastrierung an Erwachsenen vorgenommen 
wird, so erfolgt doch eine Zeitlang die Erektion, und daher 
hört auch bei den Opfern die Fähigkeit zu sündigen nicht 
auf. Darum fiel es den Skopzen ein auch die Rute abzu- 
nehmen, und das nannten sie: volle Taufe, zweites 
Siegel oder kaiserliches Siegel, zweites Weifsen, 
zweite Reinheit, das Besteigen des weifsen 
Pferdes. 

Mantegazza, anthropologisch-kulturhistorische Studien. 9 
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Dieses kaiserliche Siegel wird bald auf einmal, 
bald in zwei Malen gemacht. Bei der ersten Methode wer- 
den Hodensack und Rute zusammengebunden und das Ganze 
mit einem Schnitt oder einem Beilhieb heruntergenommen. 
Bei der zweiten Methode werden zuerst die Hodensäcke 
abgeschnitten, dann durch eine zweite Operation auch das 
männliche Glied. 

Diejenigen Skopzen, welche die Ehre gehabt haben das 
weifse Pferd zu besteigen, pflegen in der Harnröhre eine 
kleine Röhre aus Zinn oder Blei, mit einer Art von Knopf 
versehen, zu tragen, um den Abflufs des Urins zu erleich- 
tem und das Zusammenziehen der Harnröhre nach dem 
Schnitt zu verhindern. 

Die Perewertyschi sind eine Abart der SkopzeD, 
welche die Kastrierung schon in der Kindheit mit dem 
Schnitt und der Drehung des Samenstranges vornehmen. 

Die Prokolyschi sind nach J. P. Liprandi andre 
Skopzen, bei denen der heilige Schnitt so ausgeführt wird, 
dafs der Hodensack mit einem Band zusammengebunden und 
der Öamenstrang mit Nadeln durchbohrt wird. 

Auch die Frauen dieser Sekte werden erbärmlich ver- 
stümmelt. Man schneidet die Warzen aus den Brüsten, 
oder reifst oder brennt sie heraus, oder die beiden Milch- 
drüsen werden herausgerissen und viele Schnitte in den Busen 
gemacht. Zuweilen beschränkt sich die Operation auf eine 
Warze oder nur eine Brust. Manchmal wird ein Teil der 
kleinen Schamlippen allein oder mit der Klitoris abgenom- 
men, oder man amputiert den oberen Teil der grofsen und 
kleinen Schamlippen und die ganze Klitoris. ^) 



*) Ketsch sagte zu Miclucho-Maclay, dafs die Australier vom Flusse 
Herbert den jungen Mädchen die Brustwarzen ausreifsen, um das Säugen 
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Der Skopze Budylin nannte ersteßeinigungdie Ver- 
stümmelung der Geschlechtsteile der Frauen und zweite 
Reinigung die der Brüste. 

Alle diese Nichtswürdigkeiten, welche man an den Körpern 
der armen Skopzenfrauen vornimmt, hindern diese trotzdem 
nicht, nach Männern Verlangen zu tragen, zu lieben und 
Kinder zu bekommen. Sogar Prostituierte gibt es unter ihnen. 

Zu den Skopzen gehören aber auch einige (Männer und 
Frauen), die gar nicht verstümmelt sind, sondern zur Schar 
der Führer oder Steuerleute gehören. 

Der Anblick der Skopzen gleicht dem aller Eunuchen. 
Bleich, fett, wie in die Länge und Breite gezogene Kinder. 
Auch die Schönheit der verstümmelten Frauen scheint ziem- 
lich stark darunter zu leiden. Ich brauche nicht hinzuzu- 
fügen, dafs den Männern der Bart gänzlich mangelt oder 
nur sehr spärlich auftritt. 

Von Stein behauptet, dafs auch der Charakter der 
Skopzen durch die Kastrierung gänzlich verändert wird, und 
dafs Egoismus, Schlauheit, Heuchelei und der Durst nach 
Gold besonders hervortreten. 

Es scheint, dafs der Tod nach der Operation nicht sehr 
häufig eintritt, aber von Stein macht darauf aufmerksam, 
dafs aller Wahrscheinlichkeit nach sehr viele verunglückte 
Fälle in Geheimnis gehüllt werden, wie alles, was die Skopzen 
betrifft. So wurde im Mai 1834 im Kanal von Kronstadt 
der Leichnam eines Skopzen gefunden, der augenscheinlich 
an der an ihm vollzogenen Operation gestorben war. 



zu verhindern. Diese grausame Verstümmelang scheint aber einen 
llalthusischen Grund zu haben, wie auch die andern von den Einge- 
bornen Australiens angewendeten. (Zeitschrift für Ethnol. Verhandl. 
1881. Seite 27.) 

9-* 
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In den gröfsen Städten, und besonders in Petersburg 
und Moskau, wird das Opfer auf ein Gestell in Kreuzform ge- 
bunden, das an die kunstvollen Gestelle, die in physiologi- 
schen Laboratorien zur Vivisektion dienen, erinnert. Anders- 
wo wird die Operation so gut es geht in den öflfentlichen 
Bädern, in Wäldern oder an einem andern verborgenen Orte 
.vollzogen. 

Wir wollen keine Geschichte des religiösen Glaubens 
und der Riten der Skopzen geben, sondern nur die aUge- 
meinen Umrisse desselben. Die pathologische Psychologie 
ihrer Institution ist sehr einfach, und ist vollständig der 
andrer Religionen gleich, in denen Grausamkeit, Mystizismus 
und die Anbetung des Unbekannten eine traurige ab- 
schreckende Gemeinschaft bilden. 

Die Erbsünde für die Skopzen ist nicht das Essen von 
der Frucht des Baumes der Erkenntnis des Guten und 
Bösen, sondern die fleischliche Verbindung zwischen Adam 
und Eva. Um sich von der Sünde zu erlösen, predigte nach 
ihrem Glauben Christus die Kastrierung, kastrierte sich 
selbst, und alle seine Jünger machten es ihm nach ; so auch 
die ersten Christen. Dann liefs die Verderbnis die Lehre 
Christi vergessen, und die gröfste Schuld dieses Verfalls 
trifi't den Kaiser Konstantin. 

Christus kam ein zweites Mal auf die Welt, um die 
Menschheit zu erlösen und die Kastrierung zu lehren. Die 
Skopzen sind daher die wahren, einzigen Christen. Sie 
glauben nicht an die Wiederauferstehung der Toten, und die 
Strafen der Hölle sind für sie nur geistiger Natur. Die 
Welt ist ewig und ihre Wechsel bestehen nur in der Lebens- 
weise der Menschen. Wenn die ganze Welt von Skopzen 
bewohnt sein wird, dann wird sie ein Paradies voll ewiger 
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Glückseligkeit geworden sein. Jetzt gehen die Skopzen nach 
ihrem Tode in den siebenten Himmel ein, um dort, im 
Hause, wo der Herrgott wohnt, zu leben. 

Die heilige Schrift wird von ihnen nicht anerkannt. Sie 
nennen sie die tote Schrift und erklären sie für apo- 
kryph oder gefälscht. Nur solche erkennen sie für echt an, 
welche den Menschen die Kastrierung vorschreiben. Die 
wahre Bibel, die sie das Buch der Taube nennen, be- 
findet sich in der Kuppel zu St. Andreas in Petersburg. 

Sie erkennen die Sakramente der orthodoxen Kirche 
nicht an. Ihre Taufe ist die Kastrierung, ihre Kommunion 
besteht darin, dafä sie den Prophezeiungen lauschen. — Aber 
sie essen auch Stückchen Brot oder auf dem Grabe Schilows, 
eines ihrer Märtyrer, geweihte Oblaten. 

Aufser zur Enthaltsamkeit, der ersten Tugend, ver- 
dammen sich die Skopzen auch zu vielen andern Entbeh- 
rungen. Sie dürfen keine Spirituosen Getränke trinken, 
weder Takak rauchen, noch Fleisch essen. Sie leben von 
Gemüsen, Milch und Fisch. 

In ihrer Leidenschaft für alle Diminutiva läfst sich nicht 
unschwer der kindliche Charakter ihres Gehirns erkennen, 
wie auch ihr phantastischer Fanatismus sich in den gewöhn- 
lichsten Phrasen erkennen läfst. Sie nennen sich nie Skopzen, 
sondern die Reinen, die weifsen Tauben, die Ge- 
rechten, die wahren Kinder Gottes, die Weifsen. Ihre 
Gemeinden heifsen Kreise oder Barken, ihre Lehrer, 
Prediger und Propheten Steuerleute; ihre Gebete, die 
meist von Tänzen begleitet sind, nennen sie Arbeit in 
Gott. Die sinnliche Liebe heifst bei ihnen Sünde oder 
Eitelkeit. 

Wenn es schon sonderbar erscheint, dafs einzelne In- 
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dividuen freiwillig auf die Freuden der Liebe und der Familie 
verzichten, so mufs es noch sonderbarer erscheinen, dafs Hun- 
derte und Tausende von Männern und Frauen sich verstümmeln 
lassen. Aber die Erscheinung läfst sich nicht leugnen und 
findet' um so leichter eine Erklärung, wenn man bedenkt, 
dafs die Skopzen über ungeheure Reichtümer verfügen und 
jede Art der Verführung anwenden, um die Armen im Geiste 
und noch mehr die Armen der Börse an sich zu ziehen, die, 
wenn sie nur ein einziges Organ ihres Körpers, so wichtig 
es auch sein mag, verstümmeln, dafür die Wohlhabenheit 
für das ganze Leben eintauschen. Eines Tages, als sich ein 
armer Bauer, beklagte, dafs er kein Geld hätte um trinken 
zu können, sagte man zu ihm: „Geh zu Schimenow oder 
Nasarow (zwei Skopzen) und lafs dich kastrieren, dann wirst 
du soviel Geld haben, wie du nur willst." 

Es heifst, dafs wenn der Neophyt vor der Feuertaufe 
zurückschreckt, so wird er eingeschläfert oder mit beson- 
deren Getränken berauscht, dann zieht man ihm einen Sack 
über den Kopf, bindet ihm Hände und Füfse und ampu- 
tiert ihn. 

Von Stein sagt in seiner vortrefflichen Denkschrift, dafs 
in Rufsland die beiden Gouvernements Petersburg und Orel 
die zweifelhafte Ehre haben, die gröfste Zahl Skopzen zu 
besitzen, nämlich 8 auf 100 000 Einwohner, Hierauf kommen 
die Gouvernements Kostroma und Rjäsan mit 5 — 8 auf 
100000; Kaluga, Kursk und Taurien mit 3 — 5; Perm, 
Moskau, Ssamara, Ssaratow und Bessarabien mit 2 — 3 ; Jaros- 
law, Twer, Smolensk, Tula, Tambow, Ssimbirsk, Oherson 
und Astrachan mit 1 — 2; Archangel, Nowgorod, Pskow, 
Esthland, Tschernigow, Woronesch, Nishni-Nowgorod, Wjätka 
und Ufa mit Vio—l; Livland, Wilna, Minsk, Kasan, Pensa 
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und Jekaterinoslaw mit weniger als Vio« ^^^ andern Gou- 
vernements können keine aufweisen. 

In der Statistik vom Jahre 1866, welche von Stein 
citiert, sind 5444 russische Skopzen, 3979 männliche und 
1465 weibliche. Fast alle waren griechisch-orthodox (5024), 
409 waren Lutheraner, und nur 8 Katholiken. Ein einziger 
war Mohammedaner, und zwei Juden. 

Was nun den Grad der Verstümmelungen betrifft, der 
bei einigen Individuen konstatiert worden, ist, so hatten 588 
Männer alles abgeschnitten, 833 nur die Hodensäcke und 
62 hatten verschiedene Verstümmelungen. Unter den Frauen 
hatten 99 Amputationen an der Brust und den Schamteilen, 
306 fehlten die Brüste, 182 hatten keine Brustwarzen, 251 
hatten nur die Genitalien verstümmelt und 108 zeigten ver- 
schiedene Verstümmelungen. 

Bei einer gewissen Anzahl von Skopzen konnte man 
auch konstatieren, dafs 863 sich selbst verstümmelt hatten, 
und von diesen 160 Frauen ; 1868 waren von andern kastriert 
worden, unter diesen 638 Frauen. Aus eignem Verlangen 
hatten sich 1652 (darunter 448 Frauen) kastrieren lassen, 
982 (143 Frauen) im Zustande künstlicher Bewufstlosigkeit, 
und 470 (4 Frauen) mit Gewalt oder Zwang. 

Die russische Regierung bemühte sich die Skopzen 
durch zwei verschiedene Methoden zu vernichten, durch 
aufserordentliche Nachsicht und durch übergrofse Strenge. 
Von Zeit zu Zeit schlofs sie die Augen in der Erwartung, 
dafs eine solche der menschlichen Natur zuwiderlaufende 
Monstrosität an sich selbst zu Grunde gehen würde. Dann 
wurde ihnen wieder mit Strenge der Prozefs gemacht, sie 
wurden gehängt und nach Sibirien verbannt; aber weder 
Nachsicht noch Galgen hatten irgend welchen Erfolg, Auch 
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heute noch existieren die Skopzen , und wenn es Rufsland 
gelang sich eines grofsen Teiles derselben zu entledigen, so 
flüchteten die übrigen nach Rumänien , wo sie sich stark 
vermehrten- und mächtig wurden. Ein vor kurzem erschie- 
nenes Buch, das eben vor uns liegt und dessen Autor anonym 
ist, gibt uns die Q-eschichte der Skopzen in Bukarest in 
Form eines Romans. ^) 

Der Autor scheint über das, was er schreibt, sehr gut 
unterrichtet zu sein; er mufs die schrecklichen Szenen, 
welche er beschreibt, mit eignen Augen gesehen haben. 

Eine einzige, der Einleitung entnommene Ziffer spricht 
beredter als eine lange Diskussion. 

Eine im Jahre 1865 in Rumänien stattgefundene Volks- 
zählung bestätigt die Existenz von 8375 Skopzen, im Jahre 
1872 war ihre Zahl auf 16098 gestiegen. In sechs Jahren 
hatten sie sich also um 7723 vermehrt. 

* * 

Um die Befruchtung zu verhindern, ist es den Austra- 
liern gelungen eine künstliche Hypospadiasie herzustellen. 

Edm. J. Eyre^) hatte uns seit dem Jahre 1845 mit- 
geteilt, dafs die Eingebornen der Halbinsel von Port Lin- 

*) XXX. Le Scopit. Histoire d'un eunttqtie ewrop^en, Bruxelles. 
(Ohne Datum.) Der Autor sagt: „Ce livre est moius un roman qu'on 
pourrait le supposer . . . J'ai vScu pendant quatre ans au milieu des 
Skopzy, en contact force et presque journalier avec eux, en ^crivant 
ces pages U ne m'a pas fallu faire de grands efforts pour classer sur le 
papier les notes de cette histoire, tant il est vrai qu'il me semble en- 
tendre toujours glapir k mes oreilles les fanatiques preohes bibliques de 
cette meprisable race de castres ... 

Ma part d'imagination est donc minime, j'ai connu les principaux 
beros de ce drame, dont Tagencement ne m'a pas force ä recourir a 
Tinvention ... 

') Journals of Exp, of Discov. into Central- Anstralia etc. Vol. 1 
1845, page 212, 
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coln und längs der Küste gegen Westen nicht nur beschnitten 
wären, sondern sich auch noch einer andern, tieferen Ope- 
ration unterzögen, die er folgendermafsen beschreibt : fendi- 
tur usque ad urethrem a parte infera penis. Weiterhin 
sagt er dann, dafs diese Operation zwischen dem 12. und 
14: Jahre vorgenommen werde, und dafs alle von ihm unter- 
suchten Männer die Wirkung derselben an sich getragen 
hätten. Er fügt noch hinzu, dafs das eine weise Anordnung 
der Vorsehung sein könne, um die Bevölkerung in einem so 
unfruchtbaren Lande zu beschränken. 

In einem von mehreren Autoren geschriebenen Werke 
über Australien ^) findet man die Malthusische ürethrotomie 
folgendermafsen beschrieben: Operationen! hoc modo per- 
ficiunt: os Walabii (Halmaturus) attenuatum per urethram 
immittunt illudque ad scrotum protrudunt ita ut permeat 
carnem. Scindunt dein lapide acuto usque ad glandem 
penis ... 

Auf Seite 231 desselben Werkes wird der Bericht eines 
Missionärs, Schurmann, über diese Operation abgedruckt: 
Es ist ein mit einem Stück Quarz gemachter Schnitt in der 
Harnröhre vom Anfange des Penis bis zum Hodensack. 
Den Grund dieser merkwürdigen Verstümmelung habe ich 
nie erfahren können. Wenn man sie fragt, so antworten sie : 
so machten es unsre Vorfahren und so müssen wir es auch 
machen. 

Auf Seite 273 beschreibt S. G-ason die Sitten der Austra- 
lier vom Stamme Dieyerie und sagt, dafs sie die hilpi ge- 
nannte Operation vollziehen und zwar sobald der Bart ge- 
nügend gewachsen sei, um gebunden werden zu können. Das 



^) The native tribes of South-Australia. Adelaide 1879. 
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Glied wird auf ein Stück Rinde gelegt und die Harnröhre 
mit einem spitzen Kieselstein geschnitten, und auf die "Wunde 
wird dann wieder ein Stück Rinde gelegt, damit sie sich 
nicht schliefst. Die so Operierten konnten ganz nackt auf 
dem Lande umhergehen, auch sogar vor den Frauen. 

Miklucho Maclay sagt, dafs diese Operation in Zentral- 
Australien mika genannt werde und beschreibt sie nach den 
Berichten eines seit langen Jahren in jenen Gegenden an- 
sässigen Squatters. 

Der Schnitt wird mit einem spitzen Kieselstein von 
der Öffnung der Harnröhre bis zum Hodensack gemacht 
und dann ein Stückchen Rinde dazwischen gelegt, damit die 
Ränder des Einschnitts sich nicht wieder schliefsen. Die 
Männer, welche sich der mika unterzogen haben, können 
ganz nackend gehen, während die andern sich die Genitalien 
bedecken müssen. Sie können sich auch verheiraten. Um 
zu urinieren, hocken sie nieder, erheben den Penis ein 
wenig und thun es wie die Frauen; die Australierinnen 
urinieren dagegen stehend. 

Bei der Erektion wird das so operierte Glied sehr breit 
und platt und beim Koitus fliefst der Same aus den Scham- 
teilen wieder ab. 

Der Squatter erzählte Maclay ferner, dafs unter 300 
Operierten kaum 3 oder 4 Männer das Glied intakt hätten 
und dafs diese die Aufgabe hätten, die Gattung fortzupflanzen. 
Dieser Stamm hatte sehr wenig Kinder und unter ihnen 
mehr Knaben als Mädchen. 

Als Miklucho diese ersten Notizen an die anthropolo- 
gische Gesellschaft in Berlin schickte, fügte er hinzu, dafs 
die Malthusische Hypospadiasie nicht nur in Süd- und Zen- 
tral-Asien im Gebrauch wäre, sondern auch bei den Ein- 
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gebornen von Port Darwin. Aber zugleich sagte er auch, 
dafs einige dieser Operierten legitime (?) Kinder hätten.^) 

Später übersandte Miklucho andre Berichte, welche die 
ersteren bestätigten, und vervollständigte die Darstellung der 
sonderbaren Operation mika durch nähere Einzelheiten. 
Von Herrn Eotsch hatte er erfahren, dafs der mika nur 
vorgenommen wurde, um nicht zuviel Kinder zu bekommen, 
und dafs sich besonders die schwächeren Männer demselben 
unterzogen; darum hatte die Operation nicht nur Malthu- 
sischen Zweck, sondern sollte auch dazu beitragen die Rasse 
zu verbessern. Von Zeit zu Zeit gewährten die Frauen der 
Operierten den unberührten Männern den Koitus, um' Kinder 
zu bekommen. E-otsch spricht von den Eingebomen des 
Flusses Herbert am See Parapitschuri. 

Das Messer besteht aus Quarzit und der Griff aus dem 
verdickten Saft einer Xanthorrhoea. 

Vom Pater Fölsche erfuhr Miklucho, dafs die Australier 
Nasim, welche zwischen den Flüssen Ripor und Nicholson, 
auf der Westseite des Golfs von Carpentaria wohnen, ihre 
Kinder im Alter von 14 Jahren beschneiden, und dafs ihnen 
später, wenn sie 18 Jahre alt geworden sind, die Harnröhre 
mit einem Stück Quarz oder einer scharfen Muschel auf- 
geschnitten wird. Sie lassen die Ränder der Wunde sich 
nicht schliefsen, indem sie ein Stücken Holz oder einen 
dünnen Knochen zwischen schieben. Ist das Glied geheilt, 
so sieht es wie ein dicker Knopf aus. Die Frauen sagen, 
dafs die verstümmelten Männer wohl lieben, aber keine 
Kinder zeugen können, und darum werden diese von ihnen 
vorgezogen. Fölsche erwähnt noch etwas sehr Sonderbares, 

Zeitschrift für Ethnol. Berlin 1880. Verhandl. Seite 85. 
^) Ibidem. 1882. Verhandl. Seite 27. 
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dafs sich ganz besonders die stärksten Männer verstüm- 
melten ; das würde dann eine umgekehrte Zuchtwahl sein. 

Die Australier schneiden nicht nur die Harnröhre der 
Männer auf, um sie unfruchtbar zu machen, sondern voll- 
ziehen an ihren Frauen auch die Ovariotomie, um sie zu 
hindern Kinder zu bekommen. ^) 

Als Miklucho Maclay in Queensland reiste, traf er mit 
Rotsch zusammen, der Australien der Länge und Breite 
nach durchzogen hatte. Dieser erzählte ihm, dafs er von 
einem Eingebornen von der Existenz kastrierter Frauen bei 
den Australiern, welche am See Parapitschuri (circa 33® Br.. 
Länge 139) wohnen und bei denen die Harnröhre fast aus- 
nahmslos aufgeschnitten ist, gehört hätte. Unter den Männern 
hatte der Eingeborne ein Mädchen gesehen, welches die 
Existenz eines Mannes führte, nicht die Rundung der Frauen 
hatte, welchem der Busen fast gänzlich fehlte und das so- 
gar ein wenig Bart am Kinn hatte. Für Männer hatte sie 
keine Sympathie. An der Schamleiste hatte sie zwei lange 
Narben. 

Jene kastrierte Frau war nicht das einzige Exemplar 
ihrer Gattung. Um den jungen Leuten Gelegenheit zu 
geben, ihren Trieb zu befriedigen, wurden solche künstlich 
hergestellt. Das erinnert an die Sitte der Eingebornen, welche 
eine Zeitlang am Flusse La Condamine wohnten und ihre 
unfruchtbaren Frauen den jungen Männern überliefsen. 
Auch Mac Gillivray, der bekannte Naturforscher der Ratt- 
lesnake, hatte eine Frau von einem Stamme am Kap York 
gesehen, an der man die Ovariotomie vorgenommen hatte 
und welche noch die Narben aufwies. Sie war taubstumm 



^) Man glaubt auch annehmen zu können, dafs die Röm«r uweilen 
die Frauen, die sich der Prostitution hingaben, kastrierten. 
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geboren und kastriert worden, um nicht andern Taubstummen 
das Leben zu geben. 

Dr. Roberts erzählt, dafs er auf seiner Reise von Delhi 
nach Bombay (Müllers Archiv 1843) einen weiblichen 
Eunuchen angetroffen habe, der ebenfalls die Ovariotomie 
durchgemacht hatte, die weder Brüste, noch Haare an den 
Schamteilen, weder volle Rundung noch Verlangen nach 
dem Koitus hatte. 



Die australischen Frauen sollen es verstehen, den Samen 
gleich nach dem Beischlaf ausspritzen zu können, sobald sie 
keine Kinder haben wollen. Wenigstens hat man verschie- 
dene Frauen beobachtet, wie sie die Beine auseinander 
spreizten und mit einer schlangenartigen Bewegung des 
Rumpfes den Samen auswarfen. 

Es ist eine merkwürdige Erscheinung, dafs ein Volk 
auf den letzten Stufen der menschlichen Skala, wie das 
australische, an ausschweifender Erfindungsgabe die alten 
Römer noch übertrifft. Diese machten sich ihre spadones, 
die, obschon sie gleich nach der Pubertät kastriert worden 
waren, die Erektion der Rute kannten, ohne die Frauen 
jedoch befruchten zu können. 

Juvenal sagt, dafs die Frauen sie sehr liebten, denn „abor- 
tive non est opus", und an andrer Stelle : „Gellia vult futui, 
non parere.** 

Er^e expectatos ac jussos crescere primum 
Testiculos, postquam coeperunt esse bilibres 
Tonsoris decimo tantum capit Heliodorus. ^) 



1) Sat. VI. 
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Verlängerung der Schamlippen. 

Allen ist jetzt die natürliche Verlängerung der kleinen 
Schamlippen der Hottentottenfrauen bekannt, aber nicht 
alle wissen, dafs ausnahmsweise auch unsre Frauen diese Er- 
scheinung zeigen. 

Broca hat bei einer jungen Französin eine der Hotten- 
tottenfrau gleiche Verlängerung der kleinen Schamlippen 
beobachtet. Sie bildeten eine hervorstehende Anschwellung 
von fünf bis sechs Zentimeter. ^) 

Auch Duhousset in Beirut sah und notierte einen dem 
Brocas ähnlichen Fall. Auch ich habe mehrere Male die 
Schamlippen in aufserordentlicher Weise hervorstehen sehen, 
und manchmal war die eine sogar länger als die andre. 

Merensky hielt die Schürze der Hottentotten für künst- 
lich ; er war zu dieser falschen Annahme durch den Anbhck 
der Basuto und andrer afrikanischen Stämme veranlafst 
worden, die er die kleinen Lippen der Frauen künstlich hatte 
verlängern sehen. Er berichtet auch, dafs die gröfseren 
^lädchen diese Operation an den kleineren vollziehen und 
dieselbe gleich nach der Geburt vornehmen. Sie dehnen die 
Lippen aus und wickeln sie dann um kleine Holzstückchen. -) 

* 
* * 

Infibulation. 
Die Infibulation der Frau findet in Abessinien, Nubien 
und Sudan statt, und zwar mit dem Zweck, die Jungfräulich- 
keit der Gattin in absoluter Weise zu sichern. Das Wort 
stammt von der Fibula ab, mit der die alten Römer die 
Schauspieler verhinderten, den Koitus zu üben, um ihre 



^) Bullet de la Socicte d'anthrop. de Paris 1877, 

2) Zeitschr. für Ethnol. Berlin 1875. Band VII Seite 18. 
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Stimme zu bewahren. Die Operation soll von einem der 
ersten christlichen Könige in Nubien eingeführt worden sein. ^) 
Panceri hatte Gelegenheit die Geschlechtsorgane einer 
jungen Prostituierten in Sudan zu beobachten. Wenn sii 
stand, so war das erste, was in die Augen fiel, die scharfe 
Form des künstlich seiner Haare beraubten Schamhtigels 
wie bei allen Frauen des Orients und der Mangel des An- 
fangs des Spaltes des äufseren Muttermundes. Panceri 
nimmt an, dafs diese Form des Schamhügels in Beziehung 
steht mit dem transversal engen Becken und dafs das Ganze 
an die Statuen der Venus und der Grazien, oder auch an 
die Eunuchen erinnert, natürlich mit Ausnahme der Öfifnung 
der Harnröhre, welche man bei diesen dicht an der Haut 
sieht. Untersuchte man diesen Teil genauer, so sah man an 
Stelle des Spaltes des äufseren Muttermundes eine linien- 
artige Narbe, unter der man mit dem Finger die Klitoris 
zwar an ihrer Stelle, aber wenig beweglich fühlen konnte, 
obwohl sie unter dem Gewebe der Narbe fast begraben war. 
Nur indem man die unteren Teile erweiterte, sah man bei 
dem Perinäum den Schamknochen in Form eines Spaltes, 
dessen Ränder von der Krone der kleinen in gewisser Art 
mit den grofsen verschmolzenen Lippen und von der Scheide 
gebildet waren. Jenseits dieser Art von Kamm oder Krone 
nach innen zu hörte plötzlich das schwarze Kolorit auf und 

^) Martial spricht von Sängern, die den Ring zuweilen brachen, 
so dafs man ihn zum Schmied bringen mufste. 

„Et cujus refibulavit faber peaem." 

Celsus spricht von der Infibulation der römischen Knaben „im 
Interesse ihrer Stimmen und Gesundheit" und beschreibt die Methode 
in seinen Werken. Auch der After soll oft infibuliert worden sein, um 
die Jungfräulichkeit zu bewahren. Auch war es Sitte, dafs die Sklaven, 
welche die römischen Damen ins Bad begleiteten, die Genitalien mit 
einer Bronzekapsel oder einem schwarzen Ledergurt bedeckten. 
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begann das Rosige des Schleimes des Schamteiles. Auf diese 
Weise waren die obere Fuge, die Klitoris, die Öffnung der 
Harnröhre, die obere Hälfte der kleinen Lippen verborgen, 
weil die grofsen miteinander verwachsen waren. 

Die Infibulation wird in folgender Weise vollzogen. Mit 
einem Rasiermesser wird die innere Oberfläche der grofsen 
Lippen blutig geritzt, und in die Harnröhre wird eine Röhre 
wie eine Art von Katheter eingesetzt, um den Urin abzulassen. 
Dann werden die grofsen Zehen mit einem Bande zusammen- 
gebunden, und nun beginnt man eine Art von Bandage von 
den Pufsknöcheln his zur Hälfte der Hüften hinauf. Das 
Ganze hat den Zweck, die grofsen Lippen einander so zu 
nähern, dafs sie zusammenwachsen können. Die Behauptung, 
dafs eine Naht gemacht wird, wie es in vielen Büchern steht. 
ist daher falsch. 

Wenn der ganze Apparat abgenommen wird, so bleibt 
nur eine kleine Öfifnung für den Abflufs des Urins und des 
Monatsflusses. Acht Tage lang sind die Mädchen verpflichtet 
auf dem Lager liegen zu bleiben, erst dann erlaubt man 
ihnen aufzustehen, doch bleiben dieFüfse noch weitere acht 
Tage zusammengebunden, damit sich die Lippen nicht 
trennen. 

Soll ein infibuliertes Mädchen heiraten, so kommt die 
Mutter mit einem Messer, und bevor sie dem Gatten dasselbe 
übergibt, schneidet sie die Narbe von unten nach oben in 
Gegenwart des Gatten soweit es nötig auf, und behält es 
sich vor einen weiteren Schnitt vor der Entbindung zu thun. 
damit die Enge der äufseren Teile dem Heraustreten des 
Fötus kein Hindernis bietet. 

Panceri beobachtete eine andre infibulierte Negerin, 
die sich die ursprüngliche Narbe der grofsen Lippen für 
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eine Drillingsgeburt aufschneiden lassen mufste ^). Diese er- 
zählte ihm auch, dafs man bei der Infibulation in Sudan ein 
Pulver gebrauchte, das aus den Samen einer Pflanze, sene, 
sene genannt, zubereitet war. Sie konnte ihm aber nicht sagen, 
ob es als Heilmittel oder als Trockenmittel angewendet werde. 

Die Muselmanen verdammen dieinfibulationund benennen 
ein infibuliertes Mädchen mit demselben Namen wie eine 
Beschnittene, nämlich mutdhara, 

Lindschotten ^) schreibt, dafs die kleinen Mädchen in 
Pegu so zusammengenäht werden, dafs ihnen nur ein kleines 
Löchelchen bleibt, und wenn sie sich verheiraten, so macht 
der Mann die Öffnung so grofs^ wie es ihm gefällt. 

AuchWaitz spricht von der Infibulation und sagt, dafs 
sie in vielen Ländern Afrikas gebraucht wird. Er fügt hinzu, 
dafs die Gatten zuweilen, wenn sie eine lange Eeise machen, 
die Naht wieder herstellen und dafs auch die Sklavenhändler 
sieb durch dieses Mittel die Keuschheit der Mädchen, welche 
sie verkaufen wollen, sichern. 

Zu verschiedenen Zeiten dachte der Mann daran, die 
Tugend der Frau durch mechanische Mittel zu schützen. 
Es heifst; dafs die Sicherheitsriegel vom Orient nach Ve- 
nedig eingeführt worden wären und sich dann durch ganz 
Europa verbreitet hätten; aber auch im alten Eom waren 
die Infibulation und ähnliche Mittel, um die Frau rein zu 
erhalten, wohl bekannt. Im Mittelalter wurden die Sicher- 
heitsgürtel gebraucht, und Guillaume di Machant spricht von 
einem ihm von Agnes von Navarra übergebenen Schlüssel, 
der sich gewifs auf etwas Ahnliches bezieht : 

*) Panceri, Brief an den Prof. Mantegazza. Archivio per Vantro- 
pologia e Vetnologia. Yol IIL 1873. Seite 353. 

*) Lindschotten. Deutsch von I. von ßry. Frankfurt 1613. Ander 
Teil der orientalischen Indien, Seite 48 (6065 fol.) 

Mantegazza, anthropologisch-kulturhistorische Studien. 10 
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Adono, la belle m'accola . . . 

Si attaigny une olavette 

D'or, et de main de mai^tre falte, 

Et dist: „Geste clef porterez, 

Amys et bien la garderez, 

Car c'est la clef de mon tresor 

Je Yous en fais seigfneur dds or; 

Et, dessus tout, en serez mestre, 

Et si Taim' plus que mon oeil destre, 

Gar c*est mon heur, c'est ma richesse, 

G'est ce dont je puis faire largesse!** 

Manche haben versucht, die Authentizität der Sicher- 
heitsgürtel oder Jungfernschaftsriegel zu leugnen, 
aber die Thatsache kann nicht mehr in Zweifel gezogen 
werden. In verschiedenen Museen haben wir dieselben 
Gegenstände und sie wurden von sehr glaubwürdigen, zeit- 
genössischen Schriftstellern beschrieben ; sie scheinen bis zur 
Hälfte des XVIII. Jahrhunderts in Gebrauch gewesen zu 
sein, denn der Advokat Preydier sprach im Parlament zu 
Gunsten einer Frau, die ihren Mann anklagte, sie dieser 
schmählichen Behandlung ausgesetzt zu haben. (Plaidoyer 
contre Pintroduction des cadenas ou ceintures de chastete. 
Montpellier, 1750, in-8.) In Brantome, Les Dames galantes 
finden wir diese Stelle: Du temps du roy Henry il y eut 
un certain quinquailleur, qui apporta une douzaine de certains 
engins ä la foire de Saint-Germain pour brider le cas des 
femmes, qui estoient faicts de fer et ceinturoient comme 
une ceinture, et venoient ä prendre par le bas et se fermer 
ä clef, si subtilement faicts qu'il n'estoit pas possible que la 
femme, en estant bridee une fois, s'en peust jamais prevaloir 
pour ce doulx plaisir, n'ayant que quelques petits trous 
menus pour servir k pisser." 
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Klitoridektomie. 

In vielen Ländern und bei verschiedenen Rassen wurde 
die Ellitoris verstümmelt und wird, noch verstümmelt, und 
zwar nur zu dem Zweck, die Prauen weniger wollüstig zu 
machen und dadurch ihrer Treue sicherer zu sein. 

Duhousset beschreibt die Beschneidung, die in Ägypten 
zwischen dem 9. und 12. Jahre stattfindet und in der Am- 
putation der Klitoris und infolge der rohen Weise der 
Operation auch eines Teils der kleinen Lippen besteht. 

Er glaubt, dafs es den Ägyptern nicht darauf ankommt, 
dafs die Frau irgend welche sinnliche Empfindung beim 
Koitus habe. Die Frauen aber erregen sich angenehme Ge- 
fühle durch ein aufregendes Getränk, welches ihnen nur das 
Verlangen nach einem immer unbefriedigten Genüsse läfst. 
(Bullet; 1877, Seite 127.) 

Panceri hat den Schnitt der Klitoris und die Infibulation 
bei der Frau im nördlichen Afrika studiert. 

Der Schnitt wird von einer Hebamme mit einer Schere 
oder von einer in den öfi*entlichen Bädern angestellten Frau 
ausgeführt. Die Operation wird von den Arabern cassura 
genannt. Entweder wird die Eichel der Klito.ris mit der 
betreJBFenden Vorhaut und einem Teil der kleinen Lippen 
amputiert, oder die Eichel entschlüpft der wenig erfahrenen 
Schere und es wird nur die Vorhaut mit einem Stückchen 
der kleinen Lippen abgeschnitten. Der Gebrauch ist aber 
nicht allgemein und es gibt Familien, in denen er nicht geübt 
wird. 

Unter den Jjvaros vom Oberen Amazonenstrom wird 
allen Frauen mit einer besonderen Schere die Klitoris weg- 
genommen. Der arme Liccioli hatte versprochen mir ein 

solches Listrument zu geben, sobald er jenes Land wieder 

10* 
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besuchen würde. ^) Bei seiner Rückkehr dorthin kam er auf 
dem Schiffe, das ihn und sein liebes Töchterchen nach ßra- 
silien tragen sollte, in elender Weise um, und sein Leichnam 
wurdiB ins Meer geworfen. Er versicherte mir, dafs die Ein- 
gebornen allen ihren Frauen die Klitoris amputieren, weil 
sie sehr ausschweifend sind, viele Frauen haben wollen und 
glauben, dafs dieselben durch diesen barbarischen Verstüm- 
melungsprozefs ihnen die Treue besser bewahren. ^) Es ist 
wohl kaum möglich, eine egoistischere Verstümmelung zu 
ersinnen. 



^) Seit vielen Jahren hatte sich unser Italiener in jenen Länder- 
strichen niedergelassen und hatte sich mit einer Frau von den Ijvaros 
verheiratet. Er hat dem Museo Etnografico zu Rom viele kostbare 
Gegenstände verehrt. 

') Siehe auch Ecker in Archiv für Anthrop. 1872, Seite 225. 
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Siebentes Kapitel. 
Die Eroberung der Frau. 

Die Eroberung der Frau. — Die gewaltsame Entfuhrung. — Der Kampf 
zwischen den Streitenden. — Simulationen und Symbole der Ent- 
führung. ^- Verschiedene Theorien, um diese Gebrauche zu er- 
klären. — Liebeskämpfe und Tänze. 



Indem wir sehen, dafs sich viele Tiere mit den herr- 
lichsten Federn und den elegantesten Hörnern schmücken, 
um Liebe zu erwecken, die Pflanzen die gröfste Schönheit 
ihrer Formeh um die Blüte, das Nest ihrer Liebe, vereinen, 
uud dafs sich in der ganzen Welt der Lebenden alle ästhe- 
tische Pracht um dieses Gefühl konzentriert, müssen wir er- 
warten, dafs die Liebe sich auch bei den Menschen die 
heifseste Glut, das glänzendste Gewand der Poesie bewahren 
müfste, dafs Herz und Geist dem liebenden Menschen das 
Beste ihrer Herzschläge und ihrer Gedanken eingeben müfsten. 
Dem ist aber nicht so. Bei vielen untergeordneten Rassen 
beschränkt sich das Gefühl der Liebe auf diese einfachste 
Formel: Instinkt der Annäherung des männlichen an das 
weibliche Wesen, brutale Eroberung einer Frau, die man 
nur zu besitzen wünscht, ein treues Abbild der grausamen 
Liebe vieler Säugetiere. 
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Beim Menschen ist es fast immer der Mann , der die 
Frau sucht, und mag diese noch so sehr den Wunsch hegen 
erobert zu werden. 

In allen Ländern der Welt, auf den höchsten wie auf 
den niedrigsten Stufen der menschlichen Hierarchie fühlt 
der entwickelte Mann in sich eine neue, mächtige Kraft, die 
ihn antreibt eine mannbare Frau zu suchen, die er befruchten 
kann. Die histologischen Veränderungen im Samensack und 
Eierstock sind' die Quelle der neuen, in der menschlichen 
Natur sprudelnden Kraft, und ohne Samensack und ohne 
Eierstock fehlt jegliches Liebes-Phänomen, von der gewalt- 
samen, grausamein Umarmung des Wilden bis zum Minne- 
liede, welches der Dichter seiner Schönen singt. 

Vom Verlangen zur Eroberung ist der Weg bald kurz, 
bald lang, aber er teilt sich immer in drei Pfade, die zu 
demselben Ziel führen, und zwar sind es die Eroberung 
durch Gewalt, die Eroberung durch Kauf und die 
Eroberung durch freie Wahl. Wohl selten sind die 
drei Wege unter sich verschieden und häufiger durchkreuzen 
sie sich und verschmelzen miteinander. 

Der Mann, der fast immer stärker ist als die Frau, fast 
immer als Angreifer vorgeht und gewaltsamer ist als sie, 
sieht sie, begehrt sie und nimmt sie zu sich, indem er sie 
den Armen der Eltern und Verwandten entreifst und seine 
Beute oft mit den Waffen in der Hand verteidigt. Wenn 
er die Frau, nachdem er sie besessen und befruchtet hat, 
dann verläfst, so beweist er damit, dafs er nicht höher steht 
als das Tier, welches nichts anderes von der Liebe kennt 
als die Verbindung der beiden Geschlechter. 

Diese brutal einfache Form ist sehr selten, kann aber 
als seltene Ausnahme auch bei uns vorkommen. Aber oft 
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kann, sowohl in Australien als in Europa, auf die Gewalt 
später die Liebe folgen, welche die erstgeschlagene Wunde 
heilt, und die früher weinende und beleidigte Frau liebt 
dann später ihren Entführer. 

Die Entführung auf dem Wege der Gewalt ist eine der 
ältesten und spontansten Formen der Liebe. 

Wenn der Mann die Liebe nicht aus Sympathie er- 
ringen kann, oder sich um die Einwilligung der Gefährtin 
nicht kümmert, so entführt er die Frau, die er besitzen will, 
ja er schlägt und verwundet sie sogar. Auch heute noch 
tritt bei uns diese Erscheinung als seltene Ausnahme auf 
und wird als Verbrechen betrachtet, während sie bei den 
untersten Klassen als universelle Sitte auftreten kann. Dem 
brutalen Verlangen, für den das moralische Gesetz kein 
Hindernis oder kein Zügel ist, gesellt sich auch der Hafs 
gegen einen andern Stamm oder ein andres Volk, und die 
von den Siegern am meisten begehrte Beute ist immer die 
Liebe der Frauen der Besiegten. Vielleicht in keinem andern 
Falle kann der Mann zu gleicher Zeit zwei der mächtigsten 
Bedürfnisse befriedigen, nämlich: eine begehrte Frau zu be- 
sitzen und den Stolz des gehafsten Mannes durch den grau- 
samsten Schimpf zu demütigen. 

Oolombo erzählt uns, wie die Karaiben weite Streifzüge 
in ferne Länder unternahmen, deren Hauptzweck war die 
Frauen andrer Stämme zu rauben, und noch beute rauben 
die Pampas-Indianer den Argentinern Kühe und Frauen. 

Vor vielen Jahrhunderten sang Horaz: 

Sed ignotis perierunt mortibus ille, 

Quos venerem incertam rapientes more ferarum, 

Viribus editior caedebat, ut in grege taurus. 

In vielen Ländern Afrikas ist der Raub der Frauen 
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eine allgemeine Sitte und verbindet sich zuweilen mit der 
Kastrierung der gefangenen Feinde. Bei den Gallas und 
andern ihnen benachbarten Völkern ist die am meisten be- 
gehrte Trophäe eines Kriegers das dem Feinde abgeschnittene 
Geschlechtsorgan und derjenige, welcher die meisten besitzt, 
kann nach der Liebe der reichsten, vermögendsten Frau 
streben. Auch mein berühmter Freund, der Kapitän Cecchi, 
beschrieb mir diese obscöne Trophäe, die er häufig gesehen, 
und er selbst wird uns die ausführlichsten Details über 
diesen grausamen Gebrauch in dem Buche über seine 
Keisen geben, das binnen kurzem veröffentlicht werden wird. 

In der Bibel findet man wiederholt die Erzählung vom 
Raube der Frauen. 

In Sparta mufste der junge Mann das Mädchen, das er 
zu dem seinigen machen wollte, entführen, und in den Ge- 
setzen Athens heifst es, dafs derjenige, welcher eine Frau 
genotzüchtigt hat, sie heiraten soll. 

Bei den alten Germanen, den Magyaren und noch bis 
zu Anfang dieses Jahrhunderts bei den Serben wurde die 
Frau geraubt. Die Miridithen der europäischen Türkei 
nehmen keine Frauen aus ihrem eignen Stamme zur Frau, 
sondern rauben sie den Muselmanen der benachbarten 
Stämme. 

Die Hexogamie, oder die Heirat aufserhalb desSchofses 
des eignen Stammes, selbst wenn sie aus freier Wahl oder 
durch Kauf geschlossen wird, ist nur eine fortschrittliche 
Entwickelung, eine zivilisiertere Form der Liebe durch Raub. 

Und eine noch zivilisiertere Form ist die Bewahrung des 
scheinbaren Raubes in der Volkssitte. 

In Sparta stellte die Hochzeitszeremonie einen v^rirklichen 
Raub vor, selbst wenn dieser mit der Einwilligung der Eltern 
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vollzogen ^vurde, und zur Zeit des CatuUus fingierte der Gatte 
im römischen Eitus den Raub der Gattin. 

Ich habe nicht die Absicht einen vollständigen Katalog 
deijenigen Völker zu geben, bei denen der Raub Sitte war, 
ich will aber versuchen darzuthun, wie allgemein dieser Ge- 
brauch war. 

Tod erzählt, dafs die Radputschen nur aus einer andern 
Kui eine Frau nehmwi können. 

Die Garrow Indiens können sich nicht mit Frauen des- 
selben Mahari verbinden. (Dalton.) 

Die Samojeden suchen ihre Frau immer in einem andern 
Stamme. (Gastren.) Die Kalmücken nehmen ihre Frauen aus 
Stämmen mit verschiedenen Namen. So nehmen die Der- 
bethen sie aus den Torgathen und vice versa. (Bastian.) 

Kein Ostjake nimmt eine Frau, die denselben Beinamen 
führt. (Pallas.) 

Die Jakuten verheiraten sich mit Frauen aus einer 
andern Klasse. (Middendorf.) 

Die Nogaj ziehen es vor, Mädchen aus weit entfernten 
Dörfern zu ihren Gefährtinnen zu machen. (Haxthausen.) 

Im westlichen Afrika wird die Frau aus Klassen ge- 
wählt, die von der eignen verschieden sind. (Du Chaillu.) 

Das ist auch der Fall bei den Somali. (Burton.) 

Die Arawak von Guyana sind in eine gewisse Zahl von 
Familien geschieden, von denen jede in weiblicher Linie ab- 
stammt und einen besonderen Namen hat. Keiner, weder 
Mann noch- Weib, kann mit einer Person, welche denselben 
Namen trägt, eine eheliche Verbindung eingehen. Die Erb- 
schaft des Namens und des Besitztums ist der weiblichen 
Linie vorbehalten. Die Übertretung dieses Gesetzes ist für 
sie ein schweres Vergehen. 
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Bei den Eskimos am Kap York, kann man mit Recht 
sagen, beschränkt sich das ganze Hochzeitsfest auf den Raub 
oder die Nachahmung eines Raubes der Gattin. Das Mädchen 
mufs so lange schreien, weinen und sich sträuben, bis sie in 
das Haus ihres Gatten gebracht worden ist. 

Bei den andern Grönländern stellen ein paar. alte Frauen 
die Entführung dar. 

Auch bei vielen Eingebornen Amerikas wird die Heirat 
durch eine Entführung dargestellt. 

Ebenso ist es bei den Araukanern und Nadowessiern. 

In sehr komischer Weise erzählt Gray die Entführung 
einer Braut, die ein Mandingo-Neger, dem die Mutter das 
Recht gegeben hatte, die Tochter heimzuholen, ausgeführt. 
Hier war aber der Raub nicht ganz Schein, denn das Mädchen 
widersetzte sich mit allen ihren Kräften, kratzte, bifs, schlug 
mit den Händen, stampfte mit den Füfsen, so dafs der Gatte 
zu den robusten Armen dreier seiner Freunde seine Zu- 
flucht nehmen mufste. 

Ahnliche Szenen sieht man auch bei den Futah in West- 
Afrika und bei den Kaflfern. 

In Neü-Seeland war der Raub eine wahre Schlacht, und 
da die Frauen sehr stark und mutig waren, so erforderte es 
eine grofse Muskelthätigkeit, um einige Schritte vorzudringen, 
und mehr als einmal mufste der Angrifif wiederholt werden. 

Entführungen unter verschiedenen Formen kommen auch 
auf der Halbinsel Malacca, bei den Khond in Orissa, bei 
den Kalmücken, Tungusen, Kamtschadalen und Tscher- 
kessen vor. 

Vielleicht die einfachste Form der Eroberung einer Frau 
ist die, wie sie Dieffenbach aus Polynesien erzählt. Zwei 
junge Männer wollten dasselbe Mädchen haben, so nahm sie 
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jeder bei einem Arme und sie zogen so lange, bis der stärkere 
sie hatte. 

Auf Neu-Seeland wurde die Gattin oft wirklich geraubt, 
uBd bei dem Raube konnte diese auch verwundet werden 
und sterben. Manchmal war der Raub aber nur sym- 
bolisch. 

Der alte deutsche Name für Hochzeit und Heirat war 
Brautlauf, und es ist klar, dafs es einen Raub oder eine 
Flucht bedeutete. 

Kulischen, der über diesen Gegenstand eine sehr gelehrte 
Abhandlung geschrieben hat, beschreibt den alten in Dith- 
marschen und auf der Insel Sylt gebräuchlichen Hochzeits- 
ritus, und es geht daraus hervor, dafs er nur eine Nachah- 
mung von Gewaltthätigkeit ist. 

Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts war die Hoch- 
zeitszeremonie auf der Insel Sylt folgende : 

Am Hochzeitstage versammelten sich alle zur Hochzeit 
geladenen Männer in früher Morgenstunde im Hause des 
Bräutigams und begleiteten ihn mit dem Braut mann in das 
Haus der Braut. DieThür war geschlossen. Nachdem man 
verschiedene Male geklopft hatte, erschien eine alte Frau 
und sagte: „Was wollt ihr?" — „Wir sollen hier eine Braut 
fortbringen." „Hier ist keine Braut" — und die Thür schlofs 
sich wieder. — Ein zweites Klopfen erschallt, und diesmal 
öffnet sich die Thür Wirklich. Eine halbe Stunde später 
kommen alle zu Pferde heraus , nachdem ein Hochzeiter 
(bridkfstr) die Braut und ihre zwei Brautjungfern (Aaler- 
uiiffen) auf einen Wagen gesetzt hat. Es war aber keine 
leichte Aufgabe die Braut zu nehmen und sie auf einen 
Wagen zu setzen, denn unterhalb der Kniee konnte man sie 
doch nicht ergreifen und oberhalb derselben war der von 
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den vielen Kleidern und Schafspelzen hervorgerufene Umfang 
zu grofs. 

Lord Kamen beschreibt die Hochzeit der Walliserinnen, 
bei denen sogar ein fingierter JKampf stattfindet, um die Braut 
zu rauben. 

Ganz augenscheinliche Erinnerungen an die Entführung 
der Braut findet man auch in Rufsland, und in allen Hoch- 
zeitsliedern heifst der Bräutigam der „Fremde", der 
„Feind" oder ähnlich. ^ 

Im Gouvernement Olonezky wird gesungen: 

„Am letzten Tage safs ich als Jungfrau in meinem hellen 
Kämmerchen. Ich safs dort im vollen Besitze meiner Frei- 
heit. Vom Onegasee kamen die Vögel geflogen. Eine Nach- 
tigall setzte sich auf mein Fenster und ein Adler begann zu 
sprechen: AmSchlufs dieses Tages wird der Garten genommen 
sein. Das ganze Volk wird besiegt sein und die Woija 
(Freiheit) wird Newolja (Sklaverei) geworden sein." 

Im Gouvernement Wologodsky wird etwas Ähnliches von 
der Braut gesungen : 

„In dieser Nacht habe ich wenig geschlafen und viel 
geträumt. O ! meine Teuren, ich habe einen hohen Berg ge- 
sehen und auf diesem hohen Berge war ein weifser glühender 
Stein. Auf diesem Steine stand ein Raubtier, ein Adler. 
der einen Schwan in seinen Krallen hielt. Stellt euch jetzt 
vor, o! meine Lieben, was dieser Traum bedeutet. Dieser 
hohe Berg ist ein fremdes Land, dieser weifse Stein ist ein 
hoher Turm in einem andern Lande, und der Adler, das 
Raubtier, ist ein Fremder. In seinen Krallen hält er einen 
Schwan, nämlich mich, die Jungfrau." 

Auch bei den Tschechen wird das Nahen des Bräutigams 
mit diesen Worten verkündet: Der Feind nähert sich. 
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In Klein-Rufsländ findet vordeni Fortgange der Braut zwischen 
den Begleitern derselben und den Freunden des Gatten eine 
scheinbare Schlacht statt und maii singt: 

„Überrasche uns nicht, o Litauer!^) Wir werden dich 
schlagen, tapfer werden wir kämpfen und dir die Braut nicht 
überlassen." 

Der Kampf mufs aber immer mit dem Siege des Bräu- 
tigams enden. 

Kulischer nimmt an, dafs der Trauring nur ein Sinn- 
bild für die Gefangenschaft der Braut sei, fast der einzige 
Ring einer Kette. ^ Seine Behauptung unterstützt er mit 
vielen Beispielen, welche er den alten germanischen Tra- 
ditionen entlehnt. Auch bei den alten Römiern bot der 
Bräutigam der Braut unter andern Geschenken einen 
eisernen Ring ohne Stein, und erst später trat der 
goldene Ring an dessen Stelle. Erst in neuerer Zeit erhielt 
auch der Gatte einen Ring von seiner Verlobten. In Eng- 
land wird auch heute noch der Trauring nur von der Gattin 
getragen. 

Ein ganzer Band würde nicht genügen, um alle von den 
modernen Völkern gebrauchten Formen der Ehe zu be- 
schreiben, welche dennoch die atavistische Erinnerung an 
den alten Raub zurückrufen. 

Bei uns zum Beispiel ist das Halten des Wagens an 
der Kirchtüre, welcher die Vermählten nach dem Bahnhofe 
bringt, so dafs sie die teuren Erinnerungen, welche das Haus 
weihen sollten, in hundert Gasthöfe verstreuen, nur ein fin- 

^) Nach den Einfällen der Litauer und Tataren wird der 
Bräutigam Litauer oder Tatar, d. h. Feind genannt. 

^) Kulischer. Interkommunale Ehe durch Raub und Kauf. Zeit- 
schrift für Ethnologie. Berlin 1878. Seite 208. — üngen., Die Ehe in 
ihrer welthistorischen Entwickelung. Wien 1850. Seite 106. 
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gierter Kaub. Noch heute wird in Apulien ein Mädchen ge- 
raubt, selbst wenn sie die Einwilligung der Eltern hat 

De Gubernatis hat in seinem vortrefflichen Werkchen 
über die Hochzeitsgebräuche ^) in Italien in bezug hierauf 
kostbare Notizen gesammelt: 

In Oaralvieri im Arpinat ist die Form der Entführung 
folgende. 

„Der Bräutigam^ von seinen Verwandten begleitet, findet 
die Thür zum Hause der Braut geschlossen, und niemand, 
mag er noch so viel klopfen, hört ihn. Wütend befragt er 
die Nachbarn, die ihm antworten, dafs sie nichts wissen. Er 
streift in der Umgegend herum und findet in einem Graben 
eine Strickleiter, die in irgend einem Teile zerrissen ist. Nach- 
dem er sie wieder ausgebessert hat, dringt er mit Hilfe 
derselben durch ein Fenster in das Haus der Braut. Er 
sucht die Verlobte überall und entdeckt sie endlich in einem 
verborgenen "Winkel, und fröhlich jubelnd eilt er mit ihr hin- 
unter, um die Hausthür zu öffnen. Nun sagen die Eltern 
der Braut zu ihm: „Da du sie gefunden hast, so hast 
du sie auch verdient," und sein Vater übergibt den 
Eltern der Braut vor der Thüre des Hauses eine Hammel- 
keule mit den Worten: „Hier ist totes Fleisch, gebt uns 
dafür das lebende." Hierauf wird die Braut gesegnet und 
dem Bräutigam übergeben, der sie seiner Behausung zuführt. 

In Rufsland benachrichtigen Mädchen den Bräutigam, 
bevor er zur Kirche geht, und dieser schickt sie mit kleinem 
Geld oder Pfefferkuchen beschenkt zufrieden fort. 

Wenn der Verlobte in Heideboden in Ungarn die Gattin 
fortführt, so versperrt die Jugend der Dorfes ihm mit einem 



^) Storia comparata degli usi nuziali i?i Italia, ecc. Müano, Treves 
1869. Seite 163. 
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seidenen Bande den Weg; die Gatten müssen sich mit einem 
Glase Wein und etwas Brot loskaufen. 

In Italien wird diese Zeremonie im allgemeinen fare il 
serraglio (den Wall machen) genannt, in Oorsica heifst sie 
far la travata oder far la spallera (Spalier bilden), in Pistoja 
far la parata (die Mauer ziehen), in Valtellina far la serra 
(den Engpafs bilden), im Tarentinischen far lo steccato (den 
Zaun machen) und in verschiedenen Teilen des Piemont 
fare la barricata, i) 

De Gubernatis fand diese Gebräuche in Monferrato, im 
Alto Canavese, in Ossola, im Valtellin, im Trentino (Thal 
von Non), im Farnesischen, Pesaresischen, in einigen Graf- 
schaften von Toscana, Corsica und in den Abruzzo Teramano. 

Um den wirklichen oder scheinbaren Raub zu erklären, 
hat man verschiedene mehr oder weniger glänzende Theorien 
aufgestellt. 

Kindisch ist die Theorie, welche in diesem Gebrauche 
eine Erinnerung an den Raub der Sabinerinnen sehen will, 
denn erstens ist diese Erzählung eine mythische und zweitens 
findet man den Raub auch bei Völkern, die von den Sa- 
binerinnen nichts wissen können. 

Die Erklärung De Gubernatis', welcher den Ursprung 
dieses Gebrauches in der indischen Mythologie sucht, ist 
sehr sinnreich, aber ungenügend. Er sagt, die Sonne (männ- 
lichen Geschlechts) vermähle sich mit der Morgenröte und 
raube sie den Genien der Nacht. Die Morgenröte vergiefse 
Thränen (den Tau), welche die entführte Gattin notwendiger- 
weise weinen müsse. Aber die Sonne (der Sonnengott) 
trockne den Tau; so auch weine der Gatte nicht, sondern 
trockne die Thränen der Gattin. 
De Gubernatis. Op. cit. Seite 165. 
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Auch im Himmel dürfen wir nicht den Ursprung 
menschlicher Dinge suchen, sondern auf der Erde, denn der 
Mensch hat den Himmel nach seinem Bilde geschaffen und 
nicht umgekehrt. 

Mac Lennan erklärt die Universalität des Gebrauchs 
mit der Hexogamie (?) , d. h. mit dem Gesetze, welches die 
Ehe mit Frauen aus demselben Stamme verbietet, und die 
Hexogamie würde ihrerseits wieder die Frucht des Kinder- 
mordes der Frauen sein. 

Lubbock bekämpft diese Theorie, da er es für wahr- 
scheinlicher hält, dafs die Gewalt die Verletzung des Eigen- 
tumsrechtes, das die Eltern, Geschwister und Landsleute 
der Braut an ihr haben, ausdrückt. 

Ich halte beide Theorien für falsch und gekünstelt. 
Die Liebe ist ein Kampf: fast in der ganzen tierischen 
Welt dienen die Hörner, Krallen und Zähne nicht nur zum 
Erfassen der Nahrung, sondern auch um das Weibchen zu 
erringen, und mit diesen Kämpfen verbinden sich Blut und 
Grausamkeit. Es ist daher ganz natürlich, dafs auch der 
Mensch diesem Gesetze gehorcht und dafs, da der Gebrauch 
der Zähne und Krallen von der Kultur beschränkt worden 
ist, ihm immer noch das symbolische Bild des Baubes und 
der Gewalt geblieben ist. Wenn ich mich nicht irre, so 
sucht man oft beim Studium des Menschen das, was ganz 
nahe ist, in der Ferne, und viele Dinge, die eine Handbreit 
von unsrer Nase liegen, sollen aus den Sanskritwurzeln 
nachgewiesen werden. 

Damit dieses Bild der Gewalt trotz der Milderung der 
Sitten und der Verfeinerung der Moral und des ästhetischen 
Geschmacks jahrhundertelang bewahrt werden konnte j be- 
durfte es der grofsen Zähigkeit, mit welcher bei allen Völkern 
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die auf die Geburt, Ehe und den Tod bezüglichen Gebräuche 
dauern, diese drei Hauptpunkte, auf welche sich die Pyra- 
mide des Lebens stützt. 

Nach dem brutalen Raub der Liebe und nach dem 
scheinbaren Raub gibt es noch eine weniger wilde Form 
des Rechts der Kraft. An die Stelle der Gewalt tritt der 
Kampf, an die Stelle der Nachstellung des Mörders tritt 
der Einzelkampf zweier Männer, welche die Blraft ihrer 
Muskeln messen, um den Preis des. Sieges, nämlich eine 
Trau zu erringen. Das Duell ersetzt den früheren Mord. 

Richardson erzählt, dafs er die Eingebornen Nord- 
amerikas verschiedene Male habe durch Muskelkraft um die 
Liebe ringen sehen. Ein starker Mann sieht eine junge, 
schöne Frau in den Armen eines schwächeren Mannes. Er 
fordert ihn zum Zweikampf heraus, besiegt ihn und die Frau 
ist sein, und was noch mehr ist, er findet die Sache ganz 
natürlich und gerecht. Heame erzählt, dafs die Eingebornen 
an der Hudsons-Bai sich schlagen, um eine Frau zu haben, 
welche dem Stärksten gefällt. 



Zuweilen wird die Ehe in gemischter Weise vollzogen, 
in der sich Gewalt, Kauf und Verführung miteinander 
mischen. Ein klassisches Beispiel für diese gemischte Art 
findet man bei den Araukanern. 

Der araukanische Jüngling fängt an dem Mädchen, das 
ihm gefällt, den Hof zu machen, und indem er stets eine 
mit Bändern und Perlen verzierte Maultrommel um den 
Hals trägt, bringt er seiner Vielgeliebten die Harmonien 
seines musikalischen Listrumentes dar. 

Sind die Dinge in gutem Gange, so mufs er den Preis, 

Mantegazza, anthropologisch-kultarhiBtoriBche Studien. 11 
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um den er das Mädchen kaufen kann, vorbereiten, und ist 
er nicht reich genug, so bettelt er bei seinen Freunden um 
einen Ochsen, ein Pferd, silberne Sporen, bis es ihm ge- 
lungen ist, die von dem Schwiegervater für seine Tochter 
geforderte Summe aufzubringen. 

Nachdem dies geschehen ist, versammeln sich die Freunde 
des Bewerbers auf ihren besten Pferden und begeben sich 
mit ihm in das Haus des künftigen Schwiegervaters. Fünf 
oder sechs der beredtesten steigen von den Pferden und 
halten um die Hand des Mädchens an, indem sie die Tugen- 
den des Bewerbers preisen und die Glückseligkeit, welche 
das Mädchen in einer solchen Verbindung finden wird. Der 
Vater antwortet darauf mit einer andern Rede. 

Dieser Ausbruch von Beredsamkeit hat keinen andern 
Zweck, als den, dem jungen Mann Zeit zu geben das 
Mädchen zu suchen und zu entführen, während sie weint, 
schreit und um Hilfe ruft. Daraus entspinnt sich ein Kampf 
zwischen den jungen Männern beider Parteien, der Bräu- 
tigam entflieht mit der Braut hinter sich auf dem Pferde 
in den Wald, ihre Verwandten und Freunde folgen ihnen. 
In dieser Schlacht kann auch Blut vergossen werden. Sind 
aber die Flüchtlinge einmal im dichten Walde, so hört jede 
Verfolgung auf, und man läfst sie allein, um sich ihrer Zärt- 
lichkeit hingeben zu können. Am Tage darauf erscheinen 
sie wieder und sind Mann und Frau. 

Zuweilen ist der Raub ein wirklicher und geschieht 
gegen den Willen der Eltern der Braut, aber gelingt dieser 
und kehren sie angesichts aller Welt zurück, so haben sie 
das Recht, Mann und Frau zu sein. 

Wenige Tage später kommen die Freunde des Gatten 
mit diesem, um den Kaufpreis zu den Füfsen des Schwieger- 
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Vaters niederzulegen, und dieser zeigt sich ganz zufrieden 
gestellt und wünscht den Gatten und ihren Freunden Glück. 



Die Eroberung der Frau ist oft von Spielen und Tänzen 
begleitet, welche die gewaltsame Eroberung des ersehnten 
Gegenstandes darstellen oder die Sinne mit Hilfe einer 
Mimik erregen, die in höherem oder geringerem Mafse die 
Verbindung der beiden Geschlechter darstellt. 

Die jungen Camacans gehen in den Wald, und wenn 
sie einen schweren Cylinder aus einem Baumstamm ge- 
schnitten haben, befestigen sie an demselben ihre Stöcke. 
Wer sich für den tapfersten unter ihnen hält, nimmt jenes 
Sinnbild des Phallus auf den Rücken und läuft mit dem- 
selben seinem Hause zu. Die Gefährten folgen ihm, suchen 
ihm dasselbe zu entreifsen, und alle zusammen, sowohl 
Sieger als Besiegte, begeben sich, indem sie an Geschick- 
lichkeit und Kraft miteinander wetteifern, an den Ort, wo 
die Mädchen sich befinden ; diese feiern den edlen Wettstreit, 
der sie dem Sieger als Preis geben soll. 

Spix und Martins beschreiben einen Tanz, den die Puri 
in Südamerika in der Dunkelheit der Nacht aufführen. 
Die Männer stellen sich in einer Reihe vor den Frauen auf. 
Dann bewegen sie sich mit wollüstigem Wiegen und Biegen 
vorwärts und singen: Wir haben eine Blüte vom 
Baume pflücken wollen, sind aber gefallen. Und 
fast als ob diese sehr durchsichtige Anspielung auf die Ge- 
heimnisse der Liebe nicht genügte, schaukeln die Frauen 
in der letzten •Periode des Tanzes ihre Hüften, strecken sie 
vor und ziehen sie zurück, indes die Männer nur vorgehen 

und von Zeit zu Zeit fast wie betrunken aus der Reihe 

11* 
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springen und die Dabeistehenden mit einem Stofse ihres 
Bauches grüfsen. 

Spix und Martins fügen hinzu, dafs ein ähnlicher ero- 
tischer Tanz sich bei den Mursi vorfindet. Bei dieser Pan- 
tomime singen Männer und Frauen abwechselnd, und dann 
wieder alle im Chor: „Hier ist der Teufel, wer will mich 
heiraten?" — „Du bist ein schöner Teufel, alle Frauen wollen 
dich heiraten." 

Bei diesen erotischen Tänzen stellen die Frauen meist 
nur die Umarmung dar, während die Männer aufser der 
Verbindung beider Geschlechter auch noch verschiedene 
Momente der Verführung durch ihre Gesten andeuten. 

Bei den Tänzen verschiedener eingebomen Stämme 
Kaliforniens klopfen die Frauen mit dem Daumen und Zeige- 
finger beider Hände bald rechts, bald links auf den unteren 
Teil des Bauches. Kaum fangen die Männer an zu tanzen. 
so springen auch schon die Frauen, und hören die Männer 
auf, so folgen die Gefährtinnen ihrem Beispiele. 

Der Fürst von Neuwied sah einen erotischen Tanz bei 
den Männitaris Nordamerikas, bei dem die Frauen sich 
watschelnd wie die Enten bewegten, bald den einen, bald 
den andern Fufs aufhoben und dennoch immer an derselben 
Stelle blieben. Nach zweistündigem Tanze hob jede Frau 
einen Teil ihres Kleides auf und ihr Gefährte beim Tanze 
führte sie in den Wald an einen einsamen Ort. 

Erotischer noch war der Tanz der Yaqui, tutuli gamuchi 
genannt, bei dem die Männer die Frauen austauschten und^ 
sich gegenseitig jedes Rechtes auf dieselbe begaben. 

Kapitän Beechey beschreibt einen andern Liebestanz, 
den er bei den Eskimos am Kap Deas-Thomson beobachtet 
hat. Der erste Teil dieses Tanzes stellt die Verführung dar, 
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der zweite den Sieg. Auch hier sind es Bewegungen mit 
den Hüften und mehr oder weniger schamlose Nachahmungen 
der Umarmung. Es scheint, dafs bei andern Eskimo-Stämmen 
der Preis des Tanzes eine Frau ist. 

Ahnliche Bälle beschreibt Alberti bei den Kaffem, und 
Campbell schildert einen Tanz bei den Matschappen in Neu- 
Latoku, bei dem die Mimik der Liebesangriflfe recht gut 
nachgeahmt wird. Wenig verschiedene Dinge beobachtete 
man bei den Negern der Sierra Leona. 

KuUischer, der diese Thatsachen beobachtet und ge- 
sammelt hat, sagt, dafs fast in allen diesen erotischen Tänzen 
die Frau ihren Gefährten wählt. Lichtenstein dagegen 
beschreibt einen Tanz bei den Korani, bei dem der Mann 
es thut; nachdem er vor acht oder zehn auf der Erde 
sitzenden Frauen getanzt hat, wählt er diejenige, welche ihm 
am besten gefällt, fällt ihr in den Schofs und wälzt sich mit 
ihr auf der Erde. 

Cook beobachtete auf Tahiti einen Tanz , tinwrodi ge- 
nannt, welcher aus Bewegungen und Gesten besteht, die in 
unglaublicher Weise schamlos sind;. und während des Tanzes 
werden noch schamlosere Phrasen deklamiert , um das zu 
erklären, was wirklich keiner Erklärung bedurfte. ^) 

Auch bei den alten Hebräern tanzten die Jungfrauen 
angesichts des ganzen Volkes, um sich einen Mann zu er- 
obern. Wie der Talmud sagt, waren sie in drei Gruppen 
geteilt: die schönen, die angenehmen und die häfslichen. 

^) Gewifs ist es auch nur Ausschweifung, wenn der Pater Salvado 
ungefähr sechzig Meilen östlich von seiner Mission einige Australier 
sah. die ein oder mehrere ganz nackte Mädchen, die sich entweder um- 
armt hielten oder auch auf den Knieen lagen und sich der Erde zuneig- 
ten, mitten unter die Männer stellten, die um sie herumtanzten. (Salvado. 
Memorie storiche delV Australia, ecc. Roma 1857. S. 201. 
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Die ersteren riefen den Männern zu: „Wendet eure 
Blicke der Schönheit zu, denn nur darum ist die 
Frau liebenswert." Die aristokratischen Mädchen riefen 
dagegen aus: „Wendet eure Blicke der Familie zu. 
um euren Kindern eine reiche Zukunft zusichern." 
Und die Schar der häfslichen sagte : „Macht eure Acquisi- 
tion wie ein frommes Werk, wenn ihr entschlossen seid, uns 
mit Juwelen zu schmücken. ^) 

Bei uns ist der Tanz keine Orgie oder phallische Dar- 
stellung mehr, aber sicher gleitet er oft an den Grenzen 
der verbotenen Frucht dahin. Das bekannte Feigenblatt 
aus Eden wird nicht abgenommen, aber es ist nur halb ge- 
schlossen, und viele legitime und illegitime Liebesverbin- 
dungen werden im Wirbel des Tanzes geboren. Mit Recht 
schleuderten Theologen und Moralisten aller Zeiten und 
Länder ihren Bannfluch gegen den Tanz. Niemand aber 
drückte sich vielleicht mit so naiver Gutmütigkeit aus wie 
ein kaiserlich deutscher Professor der Rechte, Christoph 
Besold, der in seinem alten Deutsch sagte : 

„Es soll kein fronlmer Mann sein Fraw, noch seini 
Tochter zum Dans gehen lassen, du bist sicher, dafs sie di 
nicht als gut wieder heimb komt, als sie dar ist gangei 
Sie begehren oder werden begehrt."^) 

Sogar die äufserst puritanischen Engländer hatte 
im Mittelalter einen Kissentanz, in dem die Dam 
der Mittelpunkt eines Kreises von Tänzern war; ihr Tänzfl 
legte ein Kissen, gewöhnlich aus rotem Samt, auf di 



*) Low, Leopold. Die Lebensalter in der jüdischen Litteraa 
Szegedin 1875. S. 320. 

^) Eservinsky. Geschichte der Tanzkunst. Leipzig 1862. S. 4i 
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Erde, sie kniete auf demselben nieder und der Tänzer 
küfste sie. ^) 

Auch die Tänze, welche zur Erntezeit in Schwaben und 
einigen Ländern des nördlichen Deutschland getanzt wurden 
und Siebensprung hiefsen, trugen einen sehr erotischen 
Charakter. 



^) Noch in unsrem modernen Kotillon erhalten. 
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Achtes Kapitel. 
Der Kauf der Frau und der des Gatten. 

Verschiedene Preise der Frau. — In Preufsen. — Kauf der Frau. — 
Das Kalim. — Bei den Samojeden. — In Lappland. — In der 
Sahara. — In Afrika. — In Dardistan. — Im Kaffemlande. — 
In Europa. 

Eine menschlichere Art sich eine Erau zu verschaffen 
ist die, ein Mädchen von den Eltern zu kaufen, das diese 
wie ein Eigentum betrachten, welches man nur zu einem be- 
stimmten Preise abgeben kann. Sehr selten ist es dagegen 
bei den wilden Völkern, um so häufiger aber bei uns, dafs 
das Mädchen den Mann kauft, indem sie dem Gatten aufser 
ihrem Körper auch noch eine bestimmte Summe Geldes, 
nämlich die Mitgift bietet. 

Die Ehe durch einfachen Kauf oder Verkauf ist nicht 
die gewöhnlichste, und oft vermischen sich Kontrakt und 
Wahl, Kontrakt und Gewalt miteinander, indem sie sich ab- 
wechselnd moderieren oder miteinander verbinden. Auf 
Sumatra gibt es zum Beispiel drei Formen der Ehe, welche 
drei verschiedene Namen tragen. Bei der einen kauft der 
Mann die Erau , bei der andern kauft die Frau den Mann, 
bei der dritten wählen sich die beiden gegenseitig und nehmen 
sich an. 

In vielen Ländern wird die Frau als Eigentum des 
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Vaters oder des Stammes angesehen, daher mufs sie, um zu 
dem Manne üherzugehen, entweder dem Vater oder dem 
Stamme eine Abstandssumme zahlen. Dem Vater wird ein 
Geschenk, dem Stamme der eigne Körper auf einen Tag 
gegeben. So mufste das Mädchen in Babylonien, bevor es 
zur Ehe schritt, sich einmal im Tempel der Venus preis- 
geben; so auch in Armenien, auf Cypem und bei einigen 
Stämmen Äthiopiens. Auch erzählt uns Diodorus Sikulos, dafs 
auf den Balearen die Gattin während einer Nacht allen zum 
Feste eingeladenen Gästen gehörte, worauf sie dann Eigen- 
tum eines Einzigen wurde. 

Der Kauf der Frau bedeutet, dafs sie einen Wert hat 
und dafs der Gatte den Preis für die Gattin dem Vater der- 
selben zahlen mufs, da sie sein Eigentum ist. Ich will hier 
einen allgemeinen Preiskurant für die Frau in verschiedenen 
Ländern anführen: 

Australien. Ein Messer, eine Glasflasche u. s. w. 

Kru. Drei Kühe und ein Schaf. 

Kaffernland. Zehn bis siebzig Stück Kindvieh. 

Navaho. Pferde. 

Abiponen. Pferde, Schmuckgegenstände, Glasperlen 
und Stoffe. 

Pehuenchen. Waffen und Vieh. 

Pehuelchen. Pferde, Kleider, Knöpfe. 

Mishmi (Indien). Von einem Schwein bis zu zwanzig 
Ochsen. 

Munda (Indien). Für die Armen sieben Rupien; für 
die Reichen zehn Stück Grofsvieh oder ein Paar Ochsen 
oder eine Kuh und sieben Rupien. 

RajavonTimur. Eine bedeutende Geldsumme, zwei- 
bis dreihundert Büffel, Herden von Pferden und Schweinen, 
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ganze Herden Schafe und Ziegen, Goldstaub, EQeinodien von 
Gold und Haufen von einheimischen Stoffen. ^) 

Tscherkessen. Waffen, Vieh, Sklaven, allgemein aber 
Pferde. 

Alte Griechen. Vieh und kostbare Gegenstände. 

Bömer. Siehe die coemptio weiter vom. 

Alte Deutsche. Kälber, ein gezähmtes Pferd, ein 
Schild, eine Lanze, ein Schwert. 

Island. Eine Mark als geringster Preis. 

Eine adlige Friesin. Acht Pfund, acht Unzen, acht 
Schilling, acht Pfennig. 

Eine Alt-Sächsin. Dreihundert Solidis. 

Ein adliger Longobarde. Drei- bis vierhundert 
Solidis. 

Burgunder. Fünfzehn bis fünfzig Sol. 

Eine Alt-Kussin. Pferde und Geld. 

Viele russische Hochzeitslieder sprechen von dem E[auf 

der Frau, unter andern folgendes: 

„Arbeite, arbeite, o mein Bruder! 
„Gib mich nicht so wohlfeil fort. 
„Verlange für mich hundert Eubel, 
„Verlange tausend für einen Zopf, 
„Verlange zahlloses Geld für meine Schönheit." 

In einem andern Liede beschwört die Schwester ihren 

Bruder, sie nicht zu verkaufen, aber ihre Bitten helfen nichts, 

und das Lied sagt : 

„Die Schwester ist dem Bruder teuer, 
„Doch teurer ist das Geld ihm noch. 



^) Das Ehrengefolge, welches die Gattin eines Eajah von Timur 
begleitet, bleibt so lange im Hause des fürstlichen Gatten, bis der ganze 
Preis für die Prinzessin bezahlt ist, und da er, wie es scheint, nach und 
nach bezahlt wird, so fragen sie bei jedem einzelnen Gegenstande : „Ist 
auch der Rest des Preises für die Gattin bereit?" 
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In einigen Gegenden Rufslands bezahlt der Gatte eine 
gewisse Summe an den Bruder der Frau. Ist der Kontrakt 
geschlossen, so wird gesungen: „Der Bruder hat die Schwester 
für einen Thaler verkauft." 

Ähnliche Aussprüche findet man auch in sibirischen und 
bulgarischen Liedern. 

Auch dort, wo die Gattin nicht mehr gekauft wird, existiert 
ein Ritus, der an den Kauf- und Verkaufkontrakt erinnert. 
So bei den Bauern Westpreufsens und in jenem Teile Pommerns, 
der von den Kassuben bewohnt wird. Am Hochzeitstage, 
meist nach dem Abendbrot, setzt sich die Braut auf einen 
Stuhl an einem besonderen Platze des Zimmers, mit einem 
leeren Teller auf dem Schofse. Hierauf tritt einer der an- 
wesenden jungen Männer vor und wirft irgend eine Münze 
auf den Teller und spricht auf polnisch: To jest moya! (das 
ist meins !) Seinem Beispiele folgen die andern jungen Männer 
und zuletzt der Gatte. Die junge Frau kann über dieses 
Geld nach belieben verfügen. 

Auch "in Bayern scheint dieser Brauch zu herrschen, das 
so empfangene Geld aber dient dazu, die Kosten für die 
Hochzeit zu bestreiten. 

Im Kreise Bereut geschieht etwas Ahnliches und die 
Gabe heifst „etwas in die Schlipp geben". ^) 

Auch in fast unzivilisierten Ländern, wo die Frau Eigen- 
tum des Mannes ist und als solches gekauft wird, kann 
diese eignes Geld haben, mag nun der Reichtum durch 
persönliche Arbeit erworben sein oder von den Händen der 
Eltern stammen. So gehört zum Beispiel in Bambuk das, 
was die Frau in den Goldwäschereien gewinnt, ihr selbst. 



*) A. Treichel. Hochzeitsgebräuche besonders aus Westpreufsen, 
u. 8. w. Zeitsohr. für Ethnol. 1884. Seite 120. 
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Auch in Loango herrscht keine Gütergemeinschaft zwischen 
den Gatten und auf der Goldküste sind die Güter des Mannes 
von denen der Frau gänzlich getrennt. 

In Afrika existiert aufser dem Kauf der Frau noch 
eine andre Art sich zu verheiraten, durch welche die Frau 
mit den zu gebärenden Kindern Eigentum der eignen Familie 
bleibt. Der Bräutigam zahlt in diesem Falle der Familie 
der Braut eine Gegen mitgift , welche ihm im Falle einer 
Scheidung oder des Todes der Frau zurückgezahlt werden 
mufs. Stirbt dagegen der Mann, so kehrt die Witwe nicht 
zu ihrer eignen Familie zurück, sondern geht an die Erben 
des Verstorbenen über. Wenn die Frau oder ihre Familie 
ins Elend geraten, oder Geld brauchen zu einem Prozefs, 
einem Opfer, einem Leichenbegängnis oder andern Dingen, 
so wird sie mit ihren Kindern die Schuldnerin ihres eignen 
Gatten nnd kann auch sogar in Sklaverei geraten. Auch 
wenn das Haupt der Familie Geld leiht, so mufs er Frau 
und Kinder verpfänden und im allgemeinen fünfzig Prozent 
zahlen. Auf diese Weise wird der Schuldner häufig ruiniert 
und Sklave seines Gläubigers. 

In Australien werden häufig Frauen ausgetauscht, und 
ein Mann kann so viele Gattinnen halten, als er Schwestern 
hat, die er im Tausch dafür geben kann. 

Wie hoch die Fidji-Insulaner ihre Frauen schätzen, kann 
man aus der folgenden Anekdote ersehen. Ein Häuptling 
der Fidji hatte von einem Schiffskapitän eine Flinte gekauft 
und versprochen zwei Schweine dafür zu zahlen. Als er ans 
Land gekommen, konnte er nur ein Schwein finden, und so 
schickte er an Stelle des zweiten eine junge Frau. 

Einige Eingeborne von Guyana glauben, wenn sie die 
Frau kaufen, über dieselbe wie über ihren eignen Bogen 



Digitized by 



Google 



— 173 — 

verfügen zu können. Das, was sie gekauft haben, können 
sie auch verkaufen. 

Ein Kariben-Mädchen, wütend darüber, dafs sie von 
einem Alten gekauft worden war, der schon mehrere andre 
Frauen und auch eine ihrer Schwestern hatte, entfloh und 
lebte mit einem jungen Mann von Essequibo. Der Alte 
spürte die glücklichen Gatten aus, nicht etwa um sich zu 
rächen, sondern um von dem Entführer der geraubten Gattin 
den von ihm gezahlten Preis zu verlangen. Mit dem erhaltenen 
Gelde zufrieden, ging er davon, kehrte aber nach neun Monaten 
zurück, um sich auch das Kind bezahlen zu lassen, das aus 
dieser Ehe geboren war. 

Ostjaken und Samojeden sind Polygamen und die Zahl 
der Frauen wird vom Vermögen bestimmt, d. h. von den 
Mitteln, um sie zu kaufen. Da sie arm sind, so ist es selten, 
dafs ein Mann mehr als drei Frauen hat. Die ostjakischen 
Mädchen sind Eigentum des Vaters und der Gatte mufs 
einen Preis für dieselbe zahlen, der von den Russen mit dem 
tatarischen Worte kaum, von den Samojeden mit niemir 
und von den Ostjaken» mit ninkdin oder tanj bezeichnet wird. 

Hegt der junge Ostjake den Wunsch ein Mädchen zu 
heiraten, so schickt er eine Deputation in das Dorf, in dem 
sie sich befindet. Die Abgesandten des Bewerbers nehmen 
ein Zimmer in einer der Hütten des Dorfes, aber nicht in 
jener des Mädchens. Nachdem sie den „Alten" aufgesucht, 
der aber nicht zur Familie des Mädchens gehören darf, 
schicken sie diesen zu den Eltern des Mädchens, um die 
offizielle Frage zu stellen. Nehmen die Eltern den Vorschlag 
an, so beginnen die Unterhandlungen in bezug auf den Be- 
trag des Kalim. Unzählige Male geht der Alte zwischen dem 
Hause der Braut und dem der Abgesandten hin und her. 
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bis man sich endlich über den Preis des Mädchens verständigt 
hat. Hierauf kehrt die Gesandtschaft in die Hütte des Be- 
werbers zurück, um ihm die fröhliche Nachricht zu verkünden. 

Wer sich eine genaue Vorstellung von einem Kalim 
machen will, für den lasse ich hier den für ein ostjakisches 
Mädchen gezahlten Preis folgen : 40 Rubel in Geld, 2 Fuchs- 
felle, 6 Meter rotes Tuch, Tuch zu drei gtis oder Männer- 
röcken, 1 grofse eiserne Kasserolle, 2 kleinere Kasserollen, 
3 Frauenkleider, 4 Frauenpelze, 20 weifse Fuchsfelle, 4 
Biberfelle. 

In diesem Falle aber war der Vater des Mädchens sehr 
freigebig und gab für den empfangenen Kalim 3 Frauen- 
pelze, 6 Renntiere mit Schlitten, 3 Frauenkleider, 1 melitzüj 

1 guSy 4 Tücher, um den Kopf zu bedecken, und 1 'polik 
oder Mückennetz von grober Leinwand für den Sommer. 
Aufserdem war noch stipuliert worden, dafs, wenn die junge 
Frau mit ihrem Gatten dem Vater nach einer Woche einen 
Besuch abstatten würde, dieser dem Schwiegersohne noch 

2 Renntiere und nicht weniger als 10 Rubel geben würde. 

Der Besitz vieler Töchter ist daher für die Ostjaken ein 
Schatz, wie er für die Indier ein Ruin ist. 

Aus der dem Kalim beigelegten Wichtigkeit sollte man 
schliefsen, dafs die Ehe der Ostjaken nur ein Vertrag, nur 
Kauf und Verkauf ist, aber auch bei ihnen ist die Liebe 
allmächtig. Häufig genug hat sich ein verliebtes Mädchen 
von einem Liebhaber rauben lassen, der den Kalim nicht 
bezahlen konnte. 

In Karimkar sagte ein alter Ostjake zu meinem Freunde 
Sammler, meinem Reisegefährten in Lappland: „Seht ihr 
jenca Mädchen, das so schüchtern und verschleiert im Hinter- 
gi^uode der jurte (Hütte) steht? Das ist eine Frau, die ich 
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selbst für meinen ältesten Sohn geraubt habe. Ihr Vater 
kam im geheimen hierher, um sich selbst den Kalim zu 
holen, indem er versuchte mir mein Pferd und meine Kuh 
zu rauben, er konnte aber nur die letztere nehmen, denn 
mein Pferd war gerade an dem Tage gestorben. Bei der 
ersten Gelegenheit werde ich ihm aber das Pferd wieder 
fortnehmen. Ich habe einen zweiten Sohn, der sich auch 
binnen kurzem verheiraten wird, und für den werde ich auch 
ein Mädchen stehlen. Ich bin arm und habe kein Geld um 
den Kalim zu bezahlen, ich kann nicht anders handeln.^^ 

Die reichen Ostjaken verheiraten ihre Kinder mit zehn 
oder elf Jahren, die armen etwas später. Sommier sah ein 
ostjakisches Mädchen von sieben Jahren als Braut gekleidet. 
Sie sollte die Frau eines vierzigjährigen Samojeden werden, 
denn der Vater erhielt für sie einen Kalim von hundert 
Renntieren. — Sommier fragte den Vater, ob er ihm die 
Tochter für einen noch reicheren Kalim gegeben hätte. — 
„Nein," antwortete er, „niemals würde ich meine Tochter 
einem Russen zur Frau geben". (Unter Russen verstand er 
alle Europäer.) 

Die Frauen der Ostjaken haben keinen Eigennamen. 
Sie heifsen die kleine, die alte, die verheiratete 
u. s. w. Sie sind eine Sache, die zuerst dem Vater, dann 
dem Manne gehört^.) 

William Togg erzählt, dafs die Ostjaken, um sich von 
der Tugend ihrer Frauen zu überzeugen, ein Büschel Haare 
aus einer Bärenhaut ziehen, und wenn die Frau dieses Ge- 
schenk ohne Zögern annimmt, so ist es ein Beweis, dafs sie 
von jeder Sünde frei ist. Wäre das nicht der Fall, so würde 



^) Sommier. ün estate in Siberia, Firenze 1885. 
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sie es ausschlagen, da sie sicher wäre, dafs der Bär nach 
drei Jahren wieder aufleben und sie in Stücke reifsen würde. 

Auch die Samojeden kaufen ihre Frauen und bezahlen 
sie mit Renntieren; manche Mädchen können mit 100—150 
Renntieren bezahlt werden. 

Auch die Samojeden kaufen ihre Frauen, indem sie 
dieselben mit Renntieren bezahlen, und manche Mädchen 
können mit 100 — 150 Renntieren bezahlt werden. Ist der 
Mann mit seiner Frau unzufrieden, so kann er sie zu ihrer 
Familie zurücksenden, sobald er den Preis wieder zurück- 
stellt. Da der Preis eines Mädchens so hoch ist, so begreift 
man, warum auch die reichsten Samojeden selten mehr als 
fünf Frauen haben. 

Kaum hat der Vater des samojedischen Mädchens den 
Kalim erhalten, so versammeln sich die beiden Familien und 
ihre Freunde in der ciuma (Hütte). Der Schwiegervater 
gibt dem Bräutigam einige Geschenke und das Mädchen 
wird auf einen mit vielfarbigen Tüchern geschmückten Schlitten 
gesetzt, alle eingeladenen Graste begleiten sie jeder auf seinem 
eignen Schlitten und bilden so einen Zug, der sich nach 
dem Hause des Bräutigams begibt und unter einem wahren 
Triumphbogen passiert, der aus Pfählen, die mit vielfarbigem 
Tuch bekleidet sind, besteht. Jenseits des Triumphbogens 
ist ein junger Mann, ein Freund des Gatten, aufgestellt, der 
aus dem Hinterhalte her das Mädchen zu rauben versuchen 
mufs. Gelingt der Raub, so mufs der Schwiegervater ihm 
fünf Renntiere schenken. Entflieht dagegen das Mädchen 
dem Überfall, so mufs der junge Gatte dem Vater des Mäd- 
chens die fünf Renntiere bezahlen. 

Sind sie endlich bei dem Hause des Bräutigams ange- 
langt, so finden sie ein grofses Mahl vor, das sich jedoch 
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nur auf rohes Fleisch und Branntwein beschränkt, und ist 
das ganze Fest vorüber, so kehrt jeder in seine Behausung 
zurück. 

Zwei Wochen lang mufs die Braut nun vor ihrem Gatten 
das Gesicht verhüllen, und erst nachdem dieser Zeitraum 
verstrichen ist, wird die eigentliche Ehe vollzogen. 

Unter den Polar Völkern sind die Lappländer uns am 
nächsten, und ich habe sie in ihrer Heimat gesehen und 
schon bei andrer Gelegenheit beschrieben. ^) Es sind sanfte, 
gute Menschen, die sowohl des Hasses wie des Mordes unfähig 
sind. Einst hatten sie verschiedene Formen des Grufses. 
Sehr nahe Verwandte küfsten sich auf die Lippen, entferntere 
Verwandten gaben den Kufs auf die Wangen. Alle übrigen 
küfsten sich mit der Nase. Heute ist auch bei den Lapp- 
ländern das Zeremoniell der Zärtlichkeit einfacher geworden 
und alle küssen sich mit der Nase, indem sie dabei den 
rechten Arm um die Taille legen. Um Liebe auszudrücken, 
haben sie zärtliche Worte, die einer höheren Zivilisation 
würdig sind: meine kleine Taube, mein angebeteter Vogel, 
mein kleines weifses Rebhuhn, meine Seele, mein Sommer- 
vogel, meine süfse Sonne u. s. w. 

Die lappländischen Hochzeiten sind viel einfacher. Der 
Bräutigam begibt sich mit einem kleinen Gefolge von Freunden 
und Verwandten in das Haus der Verlobten. Aus diesen 
wird einer zum Anwalt und Redner ernannt. Er tritt in die 
Hütte und bietet dem zukünftigen Schwiegervater Wein an. 
Wird der Wein angenommen, so ist die Ehe geschlossen und 
alle setzen sich nieder um Wein zu trinken. Nun tritt auch 



*) Mantegazza. Viaggio in Lapponia coli* amico Sommier. Müano 
2880. — Mantegazza e Sommier. Studii antropologici sui Lapponi, 
Firenze 1880. 

Mantegazza, anthropologisch-kulturhistorische Studien. 12 
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der Bräutigam ein und überreicht dem Mädchen ein kleines 
Geschenk, das meist ein Gegenstand aus Silber ist. 

Das wirkliche Hochzeitsfest wird nur durch eine Mahl- 
zeit gefeiert, Lieder und Tänze fehlen gänzlich. Ist das 
Mittagsessen vorüber, so bleibt der Bräutigam mit seiner 
Gefährtin ein ganzes Jahr im Hause des Schwiegervaters. 
Ist dieser Zeitraum verstrichen, so läfst er sich selbständig 
nieder, indem er von dem Schwiegervater alles Nötige erhält, 
um ein Haus zu gründen. 

Heute sind die Lappländer alle Christen und ihre Hoch- 
zeitsbräuche ähneln den unsrigen. Immer aber sind die Ver- 
mählten schamhaft und zurückhaltend. Die Verlobten küssen 
sich nie, und ihr kühnstes Wagnis besteht darin, dafs sie 
einen Rifs in ihren Pelzen zu entdecken suchen, um die 
Haut des Armes, der Schulter und allerhöchstens des Rückens 
berühren zu können. 

Einst durften die Mädchen, wenn sie zur Ehe schritten, 
sehr wenig Lust zum Heiraten zeigen, und an dem Tage, an 
dem der letzte Ritus vollzogen werden sollte, mufsten sie 
sich weigern, das Hochzeitskleid anzulegen. Mit Gewalt 
mufsten sie angekleidet und mit Gewalt zum Altare geschleppt 
werden. — Köhler erzählt uns, dafs ein Mädchen sogar so 
weit ging, noch vor dem Altare nein zu sagen, und nie wslt 
wohl die Gelegenheit geeigneter an das bekannte Wort: sur- 
tout pas trop de zhle zu denken. 

Vor kurzem sind wir von Afrika nach den Polen ge- 
gangen, und nach Afrika kehren wir zurück, um zu sehen, 
wie man dort liebt. Hier finden wir in der Liebe die ent- 
ferntesten Extreme, die Frau als Sklavin und die Frau 
als Tyrannin, zwei sehr verschiedene, aber gleich ver- 
ächtliche Extreme , denn wo die Frau ein Haustier ist , ein 
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Gegenstand, den man gleichgültig kauft und verkauft, wo sie 
eine Sklavin ist, da fehlt der Familie die Hälfte des Lebens, 
nämlich der Einflufs des Herzens, die Atmosphäre der Liebe ; 
dem Manne fehlt der* Schutzengel, der ihn im Schmerz 
tröstet, im Zorn besänftigt. Aber dort, wo sich der Mann 
von der Frau schlagen läfst, da werden die Missionen der 
beiden Geschlechter verkehrt, und der Mann, wenn er auf 
die gerechte Überlegenheit, welche ihm Kraft, Mut und 
Intelligenz verleihen, verzichtet, erniedrigt sich zum Niveau 
der Gesellschaft, in welcher er lebt. Dort, wo der Mann 
allein befiehlt, haben wir eine Gesellschaft von Sklaven und 
Tyrannen, wo die Frau allein befiehlt, haben wir eine all- 
gemeine Erniedrigung, eine Gesellschaft von moralischen 
Eunuchen und launenhaften Narren. 

Lafst uns also einen flüchtigen Streifzug durch die 
Liebe der Neger machen. 

Bei den Negern der Sahara gibt der Mann der Frau 
eine Mitgift, die dazu bestimmt ist, derselben im Falle einer 
frühzeitigen Witwenschaft oder wenn sie infolge schlechter 
Behandlung die Scheidung verlangen sollte, die Existenz zu 
sichern. Nachdem dieser Hochzeitzkontrakt geschlossen 
worden ist, pflegt der Gatte den Eltern der Gattin auch 
ein gda (60 Liter) Getreide zu schicken, ein für jene Länder 
sehr reiches Geschenk. Je nach dem Vermögen und der 
gesellschaftlichen Bedeutung dauert das Hochzeitsfest einen 
bis vierzehn Tage. — Am Abend des letzten Tages, der durch- 
aus ein Dienstag sein mufs, wird die junge Frau mit Musik 
nach dem Hause des Gatten begleitet, und dort bleiben die 
glücklichen Sterblichen sieben Tage lang eingeschlossen und 
dürfen nicht hinausgehen. In dieser ganzen Zeit werden sie 

auf Kosten der Eltern ernährt und jeden Abend wird vor 

12* 
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ihrer Thür Musik gemacht. Am Morgen des achten 
geht der junge Ehemann mit einer Axt in den eignen 
Garten oder in den eines Freundes, klettert dort auf eine 
Palme und haut ihr den Wipfel ab', den er seiner Frau 
bringt und sie damit auf den Kopf schlägt. Sie kocht jene 
zarten Keime und bietet sie am darauffolgenden Tage mit 
cuscusü ihren Verwandten und Freunden. 

Bei den Damara (Südwesten Afrikas, unter 20 <^ süd- 
licher Breite) hat der Mann weniger Macht über die Frau 
als in andern Ländern Afrikas. Er darf sie schlagen und 
schlägt sie oft und gern, aber die Frau kann entfliehen und 
sich einen weniger handfesten Mann wählen. Galton, der 
ein gutes Buch über die Damara geschrieben hat, sagt, 
dafs die Frauen sehr wenig Anhänglichkeit für ihre Männer 
hätten. 

Die Frau kostet dem Manne nichts, weil sie sich ihre 
Nahrung selbst verschafft, aber er kann sie nicht entbehren, 
weil sie ihm kocht, das Haus in Ordnung hält und, wenn 
es notwendig ist, ihm auch als Lasttier dient. Jede Frau 
(denn es gibt deren mehrere) hat ihre eigne Hütte , die sie 
sich selbst erbaut. Unter den verschiedenen Frauen nimmt 
eine den Vorrang ein. 

Die Ovambo oder Ovampo, die sich selbst den 
Namen Ova herero oder fröhliches Volk beigelegt haben, 
haben so viele Frauen, wie sie nur kaufen können. Der 
Preis ist nicht nach der Schönheit der Mädchen verschieden, 
sondern nach dem Reichtum des Bewerbers. Die Frauen 
kosten viel weniger als bei den Kaffern und der gewöhnUche 
Preis ist eine Kuh oder zwei Ochsen. Ein sehr reicher 
Bewerber mufs zwei Kühe und drei Ochsen für sie bezahlen. 
Die Könige bezahlen nur mit der Ehre. Es gibt dann eine 
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Hauptfrau, und der Erstgeborne derselben ist der Nach- 
folger auf dem Throne. 

Bei den Makololo in Südafrika haben die Frauen 
eine vorzügliche Stellung, denn die Männer nehmen alle 
gröfseren Anstrengungen des Lebens auf sich. Aber sie 
müssen die Häuser erbauen und den häuslichen Geschäften 
nachgehen; da sie aber viele Sklaven haben, so haben sie 
wenig Mühe zu ertragen. Darum bewahren sie ihre statuen- 
hafte Schönheit bis zu ihrem späten Alter. Da sie aber im 
Müfsiggang leben, so überlassen sie sich häufig dem Genüsse 
des Haschisch oder des Bieres und ihre Gesundheit leidet 
darunter. Die Gattin wird gekauft, aber sie betrachtet sich 
immer als Eigentum der Familie, aus der sie stammt. So 
mufs ein Makololo, wenn er eine Frau verliert, den Ver- 
wandten eine Kuh zum Geschenk machen, um sie für den 
erlittenen Verlust zu entschädigen. Die Polygamie ist all- 
gemein verbreitet und wird von den Frauen sehr geschätztj 
da sie die häuslichen Arbeiten unter sich verteilen und sich 
so die Anstrengungen des Lebens erleichtern. Die Ein- 
führung der Monogamie würde eine wahre Revolution unter 
ihnen erregen. Eine Makololo-Frau war es, die, als sie 
Livingstone den Überzug seines Hygrometers waschen sah, 
zu lachen anfing und ausrief: Der Arme, er spielt wie 
ein Kind! 

Die Banyai, die am südlichen Ufer des Zambese wohnen, 
bieten uns die in Afrika seltene Ausnahme einer gerechten 
Behandlung des Weibes. Dort ist die Frau dem Manne 
vollkommen gleich, ja ihm in mancher Hinsicht sogar über- 
legen. Die Frau wird nicht gekauft, im Gegenteil, der 
Gatte wird in das Haus der Gattin aufgenommen und arbeitet 
als Sklave bei den Schwiegereltern. Wollte er fortgehen, 
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so müfste er Frau und Kinder zurücklassen oder eine hohe 
Entschädigungssumme zahlen. Kein Mann wird je ein Ge- 
schäft abschliefsen , und wäre es noch so klein, ohne seine 
Frau um ßat zu fragen, und die Frauen gehen allein auf 
die Märkte, um zu kaufen und zu verkaufen. 

Bei ^en Negern von Angola könnte man das Hochzeits- 
fest eine Salbung nennen , denn die Braut wird mit ver- 
schiedenen heiligen Pomaden gesalbt und so gesalbt einige 
Zeit allein gelassen, indes Gebete gesprochen werden, damit 
die Ehe eine glückliche werde und viele Söhne geboren wer- 
den. Die unfruchtbare Frau wird so sehr von allen verachtet, 
dafs man keine Gelegenheit vorübergehen läfst, um sie zu 
quälen und zu beleidigen, und schon manches Mal hat die 
allgemeine Geringschätzung die Frau zum Selbstmorde ge- 
trieben. 

Nach einigen Tagen der Gebete wird die Braut in eine 
andre Hütte gebracht, wo sie mit grofsem Luxus gekleidet 
und öffentlich als verheiratete Frau ausgestellt wird. 
Dann erst kommt sie in das Haus des Gatten, wo sie aber 
in einer besonderen Hütte wohnt. 

Auch bei den Karague besteht die Ehe wie bei dem 
gröfsten Teil der afrikanischen Stämme im Kauf des Mäd- 
chens. Der Hochzeitsritus besteht darin, dafs die Braut in 
ein schwarzes Fell gebunden und in geräuschvoller Prozes- 
sion in das Haus des Gatten gebracht wird. Die Frauen 
arbeiten wenig oder nichts, denn ihre hauptsächlichste Auf- 
gabe ist so fett wie möglich zu werden, da dies das sicherste 
ilittel ist ihre Männer glücklich zu machen. Um dieses 
sehr edle Ziel zu erreichen, essen sie ungeheure Mengen von 
Bananen und schlucken Liter über Liter Milch hinunter. 
Kumanika hatte fünf Frauen, von denen drei durch die ge- 
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wohnlichen Thüren nicht gehen konnten, und wenn sie gingen, 
so mufsten sie immer von zwei Männern unterstützt werden, 
um nicht zu fallen. Kapitän Speke konnte eine dieser 
Damen messen und erhielt folgende Proportionen: 

Höhe Fufs 5,8 

Umfang des Armes „ 1,11 
„ der Brust „ 4,4 
„ der Hüfte „ 2,7 
„ des Beines „ 1,8. 

Auch die Mädchen der Wanyou mästen sich vor der 
Ehe, und das zu erreichende Ideal ist, dafs sie. sich nicht 
bewegen können; aber noch sonderbarer ist es, dafs sich 
auch die Schwestern des Königs mästen, die doch gesetz- 
hch keinen Mann nehmen dürfen. 

Westlich vom Nyanza-See findet man die Woganda, bei 
denen die Hochzeit keine Quelle der Freuden für die armen 
Frauen ist. Für ein Nichts werden sie grausam geschlagen, 
und es existiert für sie eine eigne Peitsche aus Hippopota- 
mushaut geflochten und mit der grausamsten Berechnung 
mit Knoten und Stacheln versehen. Der König, der erste 
Bürger seines Landes, zeichnet sich vor allen aus, weil er 
seine Frauen mehr als die übrigen schlägt und sich manch- 
mal das Vergnügen macht, zwei oder drei an einem Tage zu 
ermorden. 

Und doch sieht man jeden Tag, wenn der König vor 
seiner Hütte sitzt, um frische Luft zu schöpfen, alte Eltern, 
welche ihre Töchter zu ihm bringen und zu Gattinnen an- 
bieten. Wenn er sie annimmt, so wird jeder Verstofs ihrer 
Eltern gegen den König sofort verziehen. Man hat häufig 
beobachtet, dafs ihm im Laufe eines Morgens 20 bis 30 
Mädchen angeboten wurden und er mehr als die Hälfte annahm. 
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indem er sie entweder zu Gattinnen oder zu Sklavinnen 
machte. 

Bei den Apingi Afrikas wird ein junger Mann häufig 
arm, weil er alles was er hat darauf verwendet, sich eine 
Frau zu verschaffen. Ein Mann mufs sie für denselben Preis 
verkaufen, für den er sie gekauft hat, wenn sie sich in einen 
andern Mann verliebt. 

Die Bakalai aus Äquatorial -Afrika sind sehr geschickte 
Jäger, und kaum haben sie einige Elefantenzähne bei- 
sammen, so tauschen sie dieselben gegen europäische Waren 
aus, die sie wiederum verwenden um Frauen zu bekommen. 

Bei den Fan in Afrika ist der Preis für eine Frau sehr 
hoch, und ein junger Mann mufs lange arbeiten, um das 
notwendige Kapital, das meist durch Elfenbein dargestellt 
wird, zu ersparen. Ist der Tag des Kontraktes gekommen, 
so entsteht oft eine lange Diskussion, bei welcher der Vater 
des jungen Mädchens seine ganze Beredsamkeit verschwendet, 
um den Preis zu erhöhen, während der Gatte das Mädchen 
herabzusetzen sucht, um einen geringeren Preis zu erlangen. 

Wenn ein araukanischer Gatte keine Frau bezahlen kann, 
so läfst er sich von den Freunden einen Ochsen, ein Pferd, 
ein Paar silberne Sporen geben, und so bringt er nach und 
nach seine eigne Mitgift zusammen oder den Preis für das 
Mädchen, welches er zur Seinigen machen will. 

Der Preis wird meist in Kupfer- oder Bronze-Gefäfsen, 
Halsbändern aus denselben Metallen und Glasperlen gezahlt. 
Das Hochzeitsfest ist grofsartig und dauert viele Tage. Es 
wird viel Pferdefleisch gegessen, viel Palmwein getrunken, 
getanzt, und alles endet mit einer allgemeinen Trunkenheit. 

In Dahome haben wir die Amazonen, die sich im Kriege 
wie die Löwen schlagen und eine besondere Kaste bilden. 
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Es sind Witwen oder alte Jungfern, sie dürfen ab^r keinen 
Mann nehmen. Diese lieben Amazonen bewahren die be- 
haarten Häute ihrer getöteten Feinde als Kriegstrophäen und 
amüsieren sich sehr damit, ihre Flintenkolben mit dem ge- 
trockneten Blute ihrer Opfer zu schmücken, in welches sie wie 
in Mosaikpasta anmutige Muscheln einlegen. 

Bei ihnen stellen die Freunde des Bewerbers den Heirats- 
antrag, indem sie dem Vater des Mädchens zwei Flaschen 
Rum bringen. Kommen die Flaschen leer zurück, so werden 
sie dadurch autorisiert, zwei weitere volle zu schicken, die 
von einem kleinen Geschenk für die Braut begleitet werden. 
Wird auch diese zweite Gabe angenommen, so kann man 
sagen, dafs die Ehe geschlossen ist, und es bleibt nur noch 
der Preis für das Mädchen festzusetzen, der fast immer in 
Stoffen bezahlt wird. Der Preis ist aber so hoch, dafs ein 
junger Mann ein paar Jahre schwer arbeiten mufs, um die 
Mitgift zu ersparen. 

Das Studium der Mandingo ist ein sehr merkwürdiges, 
da sie alle wilden Züge der vom Islam modifizierten Neger 
zeigen. Sie sind Polygamen, aber die Frauen befehlen den 
Männern, die sie vollständig unter dem Pantoffel haben. Wenn 
diese Herrschaft ihnen zu drückend wird und die Männer 
ihnen mit der Scheidung drohen, so rufen sie ihre Mit- 
schwestern zu Hilfe und begeben sich in hellen Haufen zum 
Hause des Gatten. — „Warum behandelt Ihr Eure Frau so 
schlecht? Die Frau ist verteidigungslos, der Mann besitzt 
dagegen alles. Geht, führt sie in Euer Haus zurück und 
seht zu, dafs sie Euch Eure Sünde verzeiht, indem Ihr Eurer 
Frau ein schönes Geschenk bietet." — Der Mann bittet um 
Verzeihung, und wenn das dargebotene Geschenk den An- 
forderungen der beleidigten Gattin entspricht, so läfst sich 
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diese zu Mitleid bewegen und willigt ein in das Haus ihres 
Mannes zurückzukehren. 

Zuweilen macht die Liebe auch die wildesten Männer 
sanft, und niemand würde zum Beispiel von den aufserordent- 
lieh grausamen Bewohnern Dardistans Tugend und Liebes- 
werben erwarten. 

Und doch ist in diesem Lande, das uns erst Leitner ent- 
hüllt hat, die Liebe von einem strahlenden Glorienschein von 
Poesie umgeben. In Ghilzit macht der Vater des Bewerbers 
dem Vater des Mädchens einen Besuch und gibt ihm ein langes 
Messer, Stoffe und eine Kübisflasche voll Wein. Wird das 
Geschenk angenommen, so ist die Ehe geschlossen und der 
Kontrakt von seiten der Frau unverletzlich, während er 
dagegen vom Manne nach belieben gebrochen werden kann. 
Die Hochzeit wird mit Spielen, Tänzen und Trinkgelagen 
gefeiert. 

In Dardistan haben die jungen Leute vielfache , freie 
Gelegenheit sich auf dem Felde zu sehen und von Liebe zu 
sprechen, aber wehe dem Verführer! Er würde mit dem 
Tode bestraft werden. Die Darden sprechen von reiner 
Liebe, und ihre Liebeslieder beweisen, dafs sie der zartesten 
Gefühle fähig sind. Nie wird eine vorgeschlagene Ehe ver- 
weigert, nur wenn die Frau aus einer der Gesellschaftklasse 
des Bewerbers untergeordneten Klasse ist. In Astor da- 
gegen kann der junge Mann, wenn er einen Korb bekommen 
hat, seine Absicht doch noch erreichen, indem er ihnen an- 
droht in der Familie der Braut zu leben und deren Adoptiv- 
sohn zu werden. Ein Shin kann in Astor mit einem 
Mädchen aus niederer Klasse leben, entdecken aber die Ver- 
wandten des Mädchens den Betrug, so töten sie den Ver- 
führer. Sucht der Mann seine Frau in einem entfernten 
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Dorfe, so mufs er mit einem Bogen versehen sein. Einen 
Pfeil mufs er kreuzweise auf die Brust des Mädchens legen 
und ihn dann in der Richtung nach ihrem Hause abschiefsen. 
Bringt er dann das Mädchen in seine Heimat, so singen die 
Gefährten folgendes Lied: 

Tritt heraus, o Tochter des Falken, 

Tritt heraus, warum zögerst du noch? 

Tritt heraus aus dem Zelte deines Vaters, 

Tritt heraus und lafs dich nicht erwarten. 

Weine nicht, o Nymphe des Wasserfalls. 

Weine nicht, deine Farbe wird sonst erblassen. 

Weine nicht, denn du bist unser Liebling, 

Denn wir sind deine Brüder. 

Weine nicht, deine Farbe wird erbleichen, 

O ! weine nicht, du Liebling des Vaters, 

Denn wenn du weinst, so wird dein Antlitz bleich werden. 

Unter den Reisenden, welche in neuerer Zeit die 
Kaffern studiert haben, befindet sich der deutsche Missionär 
Nauhaus. 

Hat ein Kaffer eine oder mehrere Töchter, so ist sein sehn- 
lichster Wunsch, sie sobald wie möglich und mit dem reichsten 
Manne zu verheiraten, um dafür ebenso viele Ochsen zu 
haben. Darum verheiratet er Töchter von 8 — 10 Jahren oft 
an einen reichen Polygamen, der schon einen wohlversehenen 
Harem hat. 

Wenn es dem Vater nicht gelungen ist seine Tochter 
in zartem Alter zu verheiraten, so schickt er einen Boten in 
das Haus desjenigen, den er zum Schwiegervater seiner 
Tochter machen will. Der Bote geht im geheimen und bei 
Nachtzeit dorthin und läfst im Hause des gewünschten 
Schwiegervaters ein Geschenk zurück, das meist aus Schmuck- 
sachen besteht. 

Der Geber ist unbekannt, aber man findet immer Mittel 
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und "Wege , es der Familie des jungen Mannes wissen 
zu lassen. Wird die Verbindung zurückgewiesen, so wird 
das Geschenk, mund genannt, zurückgesendet; behält man 
es dagegen, so beginnt die Diskussion. 

In diesem letzteren Falle erscheinen im Kraal des be- 
gehrten Mädchens ein paar Personen, meist Frauen, die sich 
auf dem Platze niederlassen, um die Absichten der Familie 
kennen zu lernen. Sie empfangen die Gastfreundschaft des 
Kraals, ziehen Erkundigungen ein, beobachten, bereiten die 
Laufgräben für die Festung vor, kommen und gehen vom 
Hause des jungen Mannes zu dem der Braut, und endlich 
bringen sie dem zukünftigen Schwiegervater die fröhliche 
Nachricht, dafs die Gattin erwartet wird. 

Hierauf begibt sich das Mädchen in ihren Galakleidern 
und von einer grofsen Menge Männer und Frauen, jungen 
Leuten und jungen Mädchen begleitet, in einer Prozession 
zum Hause des Bräutigams. Der ganze Zug aber gleicht 
viel mehr einem Begräbnis als einem Hochzeitsfeste, weil das 
Mädchen weint und schreit, um den wahren oder nur ge- 
heuchelten Schmerz anzudeuten, den sie beim Verlassen ihrer 
Familie empfindet. 

Sie tritt in die von den Boten bewohnte Hütte, welche 
die Mitteilung machen, dafs die Braut angekommen sei, um 
sich sehen zu lassen. • Dort liegt sie nun vor allen Männern 
des Kraals auf den Knieen, entblöfst sich und zeigt welchen 
Wert sie hat, und schweigend hört sie Lob und Tadel, die 
mit lauter Stimme und ohne das geringste Schamgefühl über 
die verborgensten Eigenschaften ihres Körpers ausgesprochen 
werden. Dann erhebt sie sich, läfst ein Geschenk an Perlen 
zurück und liefert sich den Frauen aus, die sie ihrerseits 
betasten, untersuchen und kommentieren. Auch den Frauen 
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gibt sie ein Geschenk, worauf sie sich in die Hütte zurück- 
begibt. 

Nachdem nun alles gesehen und erwogen worden ist, 
wird (oft mehrere Tage lang) über den Wert des Mädchens 
hin und her gestritten, das bei gemeinen Leuten 8 bis 20, 
bei reichen Leuten 50 bis 100 Kälber wert sein kann. Nach 
den Aussagen andrer Reisenden soll der Preis der Frau 
zwischen 10 und 30 Kühen variieren und wird nicht nach 
der Schönheit, sondern nach der Gesundheit und Arbeits- 
fähigkeit bestimmt. Noch müssen wir bemerken, dafs die 
Liebe bei diesen Menschen von der Ehe sehr verschieden 
ist. Mädchen und Witwen können thun, was sie wollen, imd 
verlangen von ihren Liebhabern nur, dafs sie sie nicht zu 
Müttern machen, weil sie sich dann zu schnell verheiraten 
müfsten und dadurch ihre Freiheit verlieren würden. Die 
Mädchen der Basutos sagen zu dem jungen Liebhaber: u se 
k ua nsenyaj verdirb mich nicht (das heifst mache mich 
nicht schwanger). Solange ein Mädchen nicht in der Hoffnung 
ist, ist sie immer xo lokile, in Ordnung. 

Die Sitte der jungen Männer, sich mit Mädchen aus der 
Nähe zu vermischen, indem sie die am meisten sympathische 
wählen und mit ihr Unzucht treiben, ohne sie zu befruchten, 
heifst uku hlolonga. Wenn bei diesen gefährlichen Spielen 
irgend etwas Ernsthaftes passieren sollte, so mufs der wenig 
erfahrene junge Mann die Sünde mit vielen Stücken Rind- 
Tieh bezahlen. 

Das Abschlachten eines Ochsen, den alle zusammen essen, 
besiegelt den Ehekontrakt. 

Bei den Fürsten ist die Ehe einfacher. 

Manchmal ist es aber der junge Kaffer, welcher ein 
Mädchen begehrt, und dann bittet er oder sein Vater durch 
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die Vermittelung eines oder zweier Freunde um die Ver- 
bindung. 

Auch kommt es vor, dafs zwei junge Männer sich um 
dasselbe Mädchen bewerben, dann trägt meist der den Sieg 
davon, welcher die meisten Kälber zahlen kann. Der jungen 
Kafferin gewährt es grofse Befriedigung, zu hohem Preise 
verkauft zu werden, und die Zahl des für sie bezahlten Eind- 
viehs erhöht nur ihren Stolz. 

Oft verkaufen geizige Eltern ihre Töchter an alte impotente, 
ekelhafte Männer, und wenn sie sich weigern, so werden sie 
durch Schläge und endlose Mifshandlungen zu der Ehe ge- 
zwungen. Nauhaus sah bei den Zulus ein Mädchen, dem 
man fast die Hände verbrannt hatte. Eine andre erwürgte 
sich lieber, als dafs sie zu der verhafsten Ehe geschritten 
wäre. Eine andre, die kaum verheiratet war, vergiftete sich. 

Bei den Xosa hatte Nauhaus zwei Fälle gesehen, in 
denen die jungen Männer sich weigerten, der für sie von den 
Eltern erwählten Braut die Hand zu reichen, in einem solchen 
Falle aber wird die Hochzeit ohne den Gatten gefeiert. 
Einem von ihnen gelang es nach zweijährigem Kampfe das 
von ihm geliebte Mädchen an Stelle der ihm von den Eltern 
bestimmten Braut in sein Haus zu nehmen. 

Ist der Ochse des Verlöbnisses geschlachtet, so schickt 
der Vater des Mädchens dem Bräutigam eine junge Milch- 
kuh, oder 2 oder 4 oder auch 10, wenn es sich Jim 
Fürsten handelt. Er kann auch ein Kalb hinzufügen, damit 
der junge Mann ein neues Kleid für die Gattin daraus macht. 
In diesem Falle trägt die Gattin eine aus den Schwanzhaaren 
des Kalbes geflochtene Flechte, die ihr als Amulett dient, 
um den Hals. 

Die Hochzeit wird immer im Kraal des Gatten und 
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mit sehr vielen Gästen gefeiert. Bei dem gewöhnlichen 
Volke dauert die Festlichkeit 3, für die Häuptlinge 10 Tage. 
Am Morgen des zweiten Festtages zieht sich die junge 
Frau mit ihrem ganzen Gefolge in den Wald zurück, wo sie 
bis 3 Uhr nachmittags verweilen. Der Gatte erwartet sie, 
indem er mit den Seinen im Kreise sitzt. Nun erscheint 
das Mädchen von zwei Gespielinnen hegleitet und hält dem 
Gatten eine Rede, in der sie ihm alle möglichen Insolenzen 
sagen darf. Ist diese Anrede zu Ende, so hittet sie ihn, sie 
gut zu behandeln. Sie tritt an ihn heran, zieht eine Feder 
aus seinen Zieraten und schmückt sich damit. Jetzt ist sie 
seine Gattin geworden. 

Ist die Ehe geschlossen, so sind doch darum die Zere- 
monien noch nicht beendet. Mit ihren beiden Gespielinnen 
bewegt sich die junge Frau mit der Lanze in der Rechten 
vorwärts. Vor ihr gehen viele Jünglinge einher, um ihr die 
Steine aus dem Wege zu räumen. Feierlich und langsam 
wendet sie sich nach der Umzäunung, wo das Vieh steht, 
wirft die Lanze hinein, die in der Streu des offenen Stalles 
stecken bleibt. 

Diese Handlung heifst ukutshata und bedeutet, dafs sie 
Herrin des Kraals geworden ist und ihn ebenfalls gegen 
Räuber und Usurpatoren verteidigen wird. Nun kehrt sie 
zu dem sie erwartenden Gatten zurück, indes die gegen- 
wärtigen Frauen ihr die Embleme ihrer neu erworbenen 
Pflichten vorführen: Wasser schöpfen, Holz hacken, Feuer 
anzünden, Häuser bauen, die Erde pflügen u. s. w. 

Darauf halten die gegenwärtigen Männer mit lauter 
Stimme lange Ansprachen an die junge Frau, in denen man 
statt liebkosender Worte in nicht immer höflichen, sauberen 
Phrasen von den neuen Pflichten spricht. 
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Und noch ist die Geschichte nicht vorbei. Mehrere 
Abende hintereinander mufs sie den Versuch machen, dem 
Gatten zu entfliehen und das väterliche Haus wieder zu er- 
reichen. Gelingt es ihr, so mufs der Gatte dem Schwieger- 
vater noch ein Kalb geben. Bei diesen Fluchtversuchen 
müssen ihr die Ihrigen helfen, während ihr die Gefährten 
ihres Mannes gegenüber stehen; bei diesen unschuldigen 
Kämpfen kann es aber auch vorkommen, dafs ein Glied 
gebrochen wird oder dafs Blut fliefst. 

Die Hochzeitsfeier selbst besteht in leidenschaftlichen 
Tänzen, die schliefslich in der Nacht zu wahren Orgien der 
Ausschweifung ausarten, bei denen Gatten und Gattinnen. 
Geliebte und Konkubinen verschwinden, um Männern und 
Frauen Platz zu machen, die von unersättlicher Liebe8\sTit 
ergriffen sind. 

Bei jeder bedeutenderen Hochzeit endlich finden Ochsen- 
rennen statt, und darum bringt jeder der Eingeladenen seine 
besten Renner mit. 



Wood gibt uns eine Beschreibung von der Kunst, mit 
der ein junger Kaffer dem Mädchen, das er zur Seinigen 
machen will, zu gefallen sucht. Auch wenn man bereits 
über den zu zahlenden Preis im reinen ist, selbst wenn die 
Eltern beider Teile die Ehe wünschen, ist es doch oft not- 
wendig, dafs der Bräutigam der Braut gefällt. 

Darum wäscht sich der junge Mann, salbt sich und geht, 
um sich der Verlobten zu zeigen. Er setzt sich nieder, und 
wenn das Mädchen ihn in dieser Stellung gut gesehen hat, 
sagt sie zum Bruder, dafs er ihn aufstehen und um sich 
selbst herumdrehen lassen soll, genau so wie man es mit 
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einem Pferde macht, das man kaufen will. Mehrere Male 
ist die Familie sehr begierig von dem Mädchen die Wirkung 
zu erfahren, welche der junge Mann auf sie gemacht hat, 
sie aber antwortet, dafs sie ihn erst gehen sehen möchte, 
und 80 spaziert der Bewerber am nächsten Tage vor ihrer 
Hütte auf und ab, um ihr zu zeigen, dafs er nicht hinkt, 
sondern mit Grazie und Eleganz geht. 

Sehr häfsliche Männer unter den Kaffem können ewig 
Junggesellen bleiben, denn keine Frau will sie zum Manne. 
Ein von Wood citierter Missionär, der lange Zeit im Kaffer- 
lande gelebt hatte, erzählt, wie ein solcher, der sich stets 
als tapferen Krieger gezeigt hatte und sehr reich war, nie 
Mann genannt werden konnte, weil er nie eine Frau hatte 
bekommen können. Er war zu häfslich. Der König sollte 
ihm aus Mitleid das Recht gewähren, sich die männliche 
Krone aufzusetzen und sich ama-doda nennen zu dürfen, 
gerade wie man im Italienischen eine zu reife Jungfrau 
nicht signorina (Fräulein), sondern signora (Frau) nennt. 

Diejenigen Kaffern, welche das Unglück haben zu häfs- 
lich zu sein, verschaffen sich von ihren Magiern einen Zauber, 
der die Launen der Frauen ihnen günstig stimmt. Es ist 
eine Wurzel oder ein Stück Holz, Knochen, Metall oder 
Hörn, das sie immer bei sich tragen müssen. Häufiger 
aber ist es ein magisches Pulver, das man ohne Wissen des 
Mädchens in deren Kleidern, Lebensmitteln oder ihrer 
Tabaksschachtel verbirgt. 

Aber weder viele Kühe, noch kriegerischer Ruhm, noch 
Zaubermittel können oft den Willen des Mädchens beugen, 
und wenn diese von der lästigen Hartnäckigkeit ihres Be- 
werbers zu sehr gequält wird, so ergreift sie endlich die 
Flucht und setzt sich lieber aller Art von Mühseligkeiten 

Mantegazza, anthropologisch-kulturhistorische Studien. 13 
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und Anstrengungen aus, als dafs sie sich zu einer verhafsten 
Verbindung zwingen liefse. 

Die Krumen in Afrika beschränken die Ehe auf einen 
Kauf- und Verkaufkontrakt. Sobald der junge Mann dem 
Vater des Mädchens den Kaufpreis für sie eingehändigt hat^ 
so führt er sie in sein Haus, und die Ehe ist geschlossen. 

In Yucatan diente der Gatte vier oder fünf Jahre im 
Hause der zukünftigen Schwiegereltern, und dies war der 
gewöhnlichste Weg, sich eine Frau zu gewinnen. 

Die Chibcha kauften die Frau von den Eltern des 
Mädchens, und es wurde als eine abschlägige Antwort an- 
gesehen, wenn ein dreimal höherer Preis als der gebotene 
verlangt wurde. Die Anfrage geschah, indem man dem 
Vater des Mädchens einen Mantel übersandte. Wurde die 
Anfrage günstig aufgenommen, so wurde dies dadurch be- 
wiesen, dafs man dem jungen Manne chicha sandte. 

Bei den Eingebornen in Oregon wurde die Frau durch 
Kauf erworben. 

* * 

Wir Europäer, wir Menschen mit der feinen Haut, aber 
mit einem undurchdringlichen Panzer von Heuchelei, wir 
nennen den Preis der Ehe Mitgift, aber in unzähligen Fällen 
handelt es sich einfach um einen Kauf- und Verkaufkontrakt, 
nur mit dem Unterschiibde , dafs, indem der Kaffer den 
Eltern das Mädchen bezahlt, er der Frau damit einen Wert 
beilegt, und bei uns der Mann sich zur Auktion stellt und 
im Tausch für sich selbst ein junges, schönes Mädchen mit 
einer guten Mitgift will. 

Ich will nicht ein zu grofser Pessimist sein und weifs 
sehr wohl, dafs der Kampf des Lebens und das Nest der 
Familie die Verbindung zweier Vermögen verlangen, wie die 
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Vereinigung zweier Körper und zweier Seelen; aber das 
ökonomische Problem der Familie mufs dem Problem der 
Liebe, der harmonischen Übereinstimmung zweier Neigungen, 
zweier Körper, zweier Charaktere untergeordnet sein. Statt 
dessen verheiraten zwei Eltempaare ihre Kinder nur mit 
der Absicht, zwei Vermögen zusammenzubringen. Das Ge- 
fühl der Liebe wird um seine Meinung nicht befragt, und es 
wäre auch unnütz. Die Liebe wird später kommen, wird 
langsam wachsen wie das Gras auf der Wiese, wird eine 
gute Gewohnheit werden, gesund und hygieinisch wie Flanell, 
bequem wie ein alter Lehnstuhl . . . 

Statt der Liebe aber entsteht sehr häufig zwischen Gatten, 
die man gekauft und verkauft hat, gegenseitige Abneigung, 
und die Frau, die mehr noch als der Mann einen glühenden 
Durst nach einer wahren, aufrichtigen, tiefen Leidenschaft 
hat, sucht auf den Nebenwegen des Ehebruchs jene Freuden, 
auf welche sie ein Recht hat. Darum sind so viele Ehen 
nichts andres als Handelsfirmen zur Fabrikation oder besser 
gesagt zur Legitimation von Kindern, und ein polygamer 
Mann hat eine polyandrische Frau. 



13* 
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Neuntes EapiteL 
Die Zuchtwahl. 

Die Geschlechtswahl aus gegenseitiger Sympathie. — Die Wahl nur aas 
Sympathie des Mannes. — Die Wahl durch die Eltern. — Gemischte 
Wege der Wahl mit Kauf und Anwendung von Gewalt verbunden. 



Die Liebe, welche sich am meisten ihrer idealen Voll- 
kommenheit nähert, ist diejenige, welche von freier Wahl 
oder gegenseitiger Sympathie geweiht worden ist; und jene 
Ehe, welche auf die Liebe gegründet ist und weder gewalt- 
same Stürme noch unerwartete Wollust durchgemacht hat. 
auf der kein Flecken der Käuflichkeit oder Verkäuflichkeit 
ruht, bietet gewifs die sicherste Bürgschaft für ein dauern- 
des Glück. 

Die Liebe aus freier Wahl findet man auf den niedersten 
Stufen wie auf den höchsten Spitzen der menschlichen Ge- 
sellschaft. 

So sieht man bei den Negern in Loango, dafs der 
jugendliche Bewerber sich vor allem erst die Sympathie des 
Mädchens , das. er zur Gattin machen will , erwerben mufs, 
und ohne ihre Einwilligung haben weder grofse Reichtümer, 
noch glühendes Verlangen, noch die Allgewalt der Eltern 
oder Freunde irgend welchen Wert. Wenn sich zwei junge 
Leute dagegen lieben, so verstehen sie auch ohne Einwilli- 
gung und ohne Mitgift zusammen zu kommen. Die Ehe kann 
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aber erst nach drei Probenächten geweiht werden. In den 
ersten beiden verläfst das Mädchen den jungen Mann beim 
ersten Hahnenschrei; in der dritten bleibt sie dagegen bis 
zum Morgen bei ihm, womit sie sagen will, dafs sie mit ihm 
zufrieden ist, und gleich darauf wird die Hochzeit gefeiert. 
Waren die beiden jungen Leute aber mit ihrer Probe nicht 
zufrieden, so wird jede Gemeinschaft aufgelöst^ und an dem 
Mädchen bleibt auch nicht ein Schatten von Unehre haften. 

Vielleicht an keinem andern Orte der Welt wird die 
Einwilligung zur Ehe mit gröfserer Schamhaftigkeit gegeben 
als in einigen Gegenden Westpreufsens. ^) Zuerst denken 
die Eltern daran, ihre Kinder zu verbinden, aber wenn 
diese die Partie auch noch so gut finden, so ist es doch not- 
wendig, dafs der junge Mann dem jungen Mädchen gefällt. 

Und so macht sich der Bewerber an einem Festtage 
mit seinem Vater auf, um den künftigen Schwiegervater zu 
besuchen. Sie frühstücken zusammen, dann gehen sie in die 
Kirche und sprechen umständlich über vielerlei Dinge; das 
Mädchen aber bleibt unsichtbar. Sie bereitet das Mittag- 
essen, wenn aber die Männer Ställe und Felder besichtigen, 
so sieht sie vom Fenster aus zum ersten Male den jungen 
Mann, der ihr zum Lebensgefährten bestimmt ist, und prüft 
seine Gestalt, seine Gesichtszüge, seine Bewegungen mit der 
gröfsten Neugierde. Läfst sie sich im Laufe des ganzen 
Tages nicht mehr sehen, so weifs der Freier, welches Schick- 
sal seiner harrt. Er hat nicht gefallen und mufs sich mit 
diesem Korbe begnügen. 

Erscheint das Mädchen dagegen bei Tische, so ist der 
Hoffnung das Thor geöflfnet, wenn auch der Sieg noch nicht 

^) Erinnerung an die alten Kelten, bei denen die Mädchen ihre 
Gatten frei wählten. 
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sicher ist. Sie aber sitzt nicht am Tische, sondern bedient 
die Gäste, und wenn sie sich beim Bedienen oft und gern 
dem Vater des jungen Mannes nähert und höfliche Worte 
an ihn richtet, so ist der Sieg gewifs. Der junge Mann ge- 
fällt und wird sie zu seiner Frau machen. ^) 

Im Kreise Bereut (Czernikau-Rudda) wird die Verlobung 
in sehr poetischer Weise vollzogen. Der Gatte geht in Be- 
gleitung seiner Freunde zum Hause der Braut und fragt: 
„Habt ihr nicht ein verwundetes Beb gesehen? 
Ich bin ein Jäger und habe auf ein Reh ge- 
schossen und mein Jagdhund (einer der begleitenden 
Freunde) hat dessen Spur bis hierher verfolgt. 
Wollt ihr mir erlauben, es zu suchen?" 

Oder er sagt auch: „Wir kommen von der Jagd 
und haben ein verwundetes Reh gesehen, das 
hierherein gelaufen ist. Können wir es auf- 
suchen? 

Die Eltern antworten ja. Der Freier setzt sich, während 
die Braut und alle andern Mädchen aus der Nachbarschaft 
verschwinden. Dann laufen die jungen Männer und vor 
allem der „Jagdhund" hinter ihnen her und fangen eine 
nach der andern. Hierauf bringen sie dieselben zu dem 
Bewerber und fragen: Ist dies das verwundete Reh? 
Er antwortet nein, bis man ihm die Braut vorführt. Dann er- 
hebt er sich, umarmt sie und nimmt sie zu sich. Ein Gastmahl 
ist die Folge, und sogar Pistolenschüsse werden abgefeuert. 

In einigen Gegenden Westpreufsens verlobt sich das 
Volk in folgender Weise. Die Braut bietet dem Bewerber 
einen Teller mit einem Tuche, einem Kranze und einem 



*) A. Treichel. Hochzeitsgebräuche, besonders aus Westpreufsen etc. 
Zeitschr. für Ethnol. Bd. XVI, Heft UI, 1884. Seite 107. 
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King an. Hierauf nimmt der Zeremonienmeister den Teller 

und sagt zu den Anwesenden: „Könnt ihr mir sagen, 

was dieser Teller bedeutet? Ich will es euch 

sagen. Biete den Teller dem Gatten und sage: 

Hier hast du den Kranz, den die Gattin* die 

ganzen Jahre ihrer Jungfernschaft mit Ehren 

getragen hat. Hier hast du den Ring, den sie 

immer mit Ehren getragen hat, indem sie Gott 

diente. Und hier ist auch das Tuch, mit dem sie 

sich bei der Arbeit den Schweifs getrocknet hat. 

Du sollst es aufbewahren, damit auch du dir 

den Schweifs bei der Arbeit trocknen kannst. 

Nun hast du alle Sachen empfangen, Welche 

deine Gattin dir gebracht hat und die sie keusch, 

fromm und arbeitsam getragen hat, damit du 

sie achten kannst und ihr keinUnrecht thust."^) 

Wenn wir uns in weitem Sprunge von Preufsen zu den 

Aeta auf den Philippinen versetzen, so finden wir dort eine 

andre sehr poetische Weise, die Einwilligung zur Ehe zu 

geben. 

Der Bewerber hält bei den Eltern des Mädchens um 
dasselbe an, und diese schicken sie vor Tagesanbruch in 
den Wald. Erst eine Stunde später kann der junge Mann 
das Haus verlassen und sich auf ihre Spur begeben, um sie 
vor Sonnenuntergang in das Haus zurückzuführen. Sollte 
ihm das nicht gelingen, so mufs er von jeder weiteren Be- 
werbung absehen. 

Niemand würde wohl so viel Schamhaftigkeit und Poesie 
bei den armen Negritos erwartet haben. 

Bei den Dajaken Sinambau macht der junge Mann dem 
*) Treichel, ibid. Seite 113. 
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bevorzugten Mädchen in sehr poetischer Weise den Hof. Er 
folgt ihr überall, hilft ihr bei ihren Tagesarbeiten, trägt ihr 
das Holz und überhäuft sie mit Geschenken. Sobald er hofft 
etwas Sympathie in ihr erweckt zu haben, dringt er nachts 
in die Hütte der angebeteten Frau, setzt sich auf ihr Bett, 
weckt sie auf, bietet ihr siri dar und plaudert fast die 
ganze Nacht mit ihr. Schlägt sie den siri aus, so kann der 
Bewerber nur gleich fortgehen, besonders auch, wenn das 
Mädchen ihn bittet das Feuer auszulöschen oder das Licht 
anzuzünden. 

Die Zuchtwahl wird oft genug von der Einwilligung der 
Eltern beschränkt, die von einem einfachen, das Übermafs 
der Liebe zurückhaltenden Zügel und der Unklugheit des 
Wunsches so weit gehen kann, dafs sie sich sogar ganz an 
die Stelle der Sympathie der beiden Beteiligten stellt. In 
bezug hierauf gibt es nun alle möglichen Kombinationen, wie 
Sie in dem flüchtigen und umherschweifenden Gange sehen 
werden, den ich jetzt mit Ihnen von einem Pol zum andern 
machen will. 

Bei den Eskimos bittet der junge Mann die Mutter um 
die Hand ihrer Tochter, und wenn sie einwilligt, so sendet 
er dem Mädchen ein neues Kleid. Sie zieht es an und durch 
diese unendlich einfache Zeremonie drückt sie ihre eigne 
Einwilligung aus und die Heirat wird vollzogen. 

In Abessinien findet die Verlobung in sehr zartem Alter 
statt, aber von dem feierlichen Tage an dürfen sich die Ver- 
lobten nicht mehr sehen. In Tigra ist diese Vorschrift so 
streng, dafs die Braut von dem Tage an das Haus ihres 
Vaters nicht mehr verläfst, weil sie fürchtet, dafs, wenn sie 
diesem Gesetze nicht gehorcht, sie von einer Schlange ge- 
bissen wird. 
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Bei den Feuerländern machen sich die Mädchen schon 
mit zwölf Jahren auf die Jagd nach einem Manne, wenn sie 
auch erst mit siebzehn oder achtzehn Jahren Mutter werden. 
Die Männer verheiraten sich im Alter von vierzehn bis zu 
sechzehn Jahren. 

Unter den verschiedenen Bewerbern wählt der Vater 
des Mädchens immer den stärksten, geschicktesten, gewandte- 
sten, und mit ihm setzt er dann die Zahl der Felle fest, 
die der Schwiegersohn dem Schwiegervater zahlen, und 
die Tage der Arbeit, welche er ihm geben mufs. Sobald 
das Mädchen ihre eigne Einwilligung gibt, so wählt sie immer 
den schönsten und stärksten Jüngling. Schwache und mifs- 
gestaltete Männer bleiben bis zu ihrem Tode Junggesellen. 

Bei den Tschuktschen wird die Ehe fast immer von den 
Eltern vorbereitet, und die Verlobung geht in sehr jugend- 
lichem Alter vor sich. Hat der Bräutigam das vierzehnte 
oder fünfeehnte und die Braut das elfte oder zwölfte Jahr 
erreicht, so schlafen sie schon zusammen. 

Bei den alten Mexikanern bat eine Matrone im Namen 
des jungen Mannes um die Hand des jungen Mädchens und 
es war Sitte, bei der ersten Werbung einen Korb auszuteilen. 
Dann wurde über die Mitgift debattiert. Wenn zwei Neben- 
buhler sich die Hand eines Mädchens streitig machten, so 
konnten sie durch ein Duell die Entscheidung herbeiführen. 
Die Eltern des Mädchens erhielten von dem Bräutigam Ge- 
schenke, trotzdem aber konnte man nicht sagen, dafs die Ehe 
durch Kauf geschlossen wurde. 

War die Einwilligung der beiden Familien erlangt, so 
wurden die Astrologen befragt, um einen zur Hochzeit 
günstigen Tag auszuwählen. Die erste Zeremonie bestand 
darin, dafs die beiden Gatten sich abwechselnd anräucherten, 
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als Zeichen ihrer gegenseitigen Zuneigung und Achtung. 
Dann legten sie sich auf eine Matte nieder, auf der sie ge- 
meinschaftlich afsen und wo ihnen ein Priester eine hierauf 
bezügliche Rede hielt und ihre Kleider zusammenband. Dar- 
auf mufsten die Gatten vier Tage lang fasten, sich nur mit 
religiösen Riten, Räucherungen und Entziehung von Blut 
beschäftigen. War diese Zeit verstrichen, so brachte der 
Priester ihnen zwei neue Matten, worauf die Ehe vollzogen 
wurde. 

In Polynesien wurde die Verlobung oft schon in der 
ersten Kindheit gefeiert, aber die Gatten waren bis zum 18. 
oder .21. Jahre tabu. Zuweilen wurden die zukünftigen 
Ehen auch schon geschlossen, bevor die künftigen Gatten 
geboren waren. 

Wenn ein Hottentotte sich in ein Mädchen verliebt, so 
denkt er nicht daran ihr zu gefallen, sondern er wendet sicli 
an den Vater oder dessen Stellvertreter. Die Einwilligung 
des Mädchens ist fast immer gewifs, auf jeden Fall aber 
eine durchaus untergeordnete Frage. 

In den seltenen Fällen, in denen das Hottentottenmädchen 
ihren Bewerber hartnäckig zurückweist, kann sie zwar die 
eigne Freiheit wiedergewinnen, aber nur unter einer Be- 
dingung, nämlich dafs sie sich eine ganze Nacht hindurch 
gegen ihren Gatten verteidigen kann, indem sie ihre natür- 
lichen Waffen, Muskeln, Nägel und Zähne, gebraucht. Der 
Korb ist auf alle Fälle sehr selten und wird nur dann 
ausgeteilt, wenn das Mädchen schon seit ihrer ersten Kind- 
heit, seit ihrer ersten Jugend verlobt gewesen ist. 

Wenn ein Tehueltsche eine Frau haben will, so 
richtet er sein Augenmerk auf das Mädchen, welches ihm 
am meisten sympathisch ist, und nachdem er sein bestes 
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Kleid angelegt hat, begibt er sich zu ihrem Vater oder zu 
ihrer Mutter oder zu einem andern nahen Verwandten und 
bietet ihm Hunde, Pferde und silberne Schmucksachen an. 
Werden diese Geschenke angenommen, so wird die Ehe ge- 
schlossen. Am folgenden Tage wohnen die Vermählten in 
derselben Hütte und es wird ein grofser Ball gegeben, der 
fast immer mit einer allgemeinen Trunkenheit endet. 

Kamon List wiederholt ein sehr naives Gespräch zwischen 
ihm und einem Tehueltschen-Kaziken, der ihm in 
sehr schlechtem Spanisch die eigne Tochter zur Gattin, 
ohne Geld oder irgend ein andres Geschenk zu verlangen, 
anbot: 

Vos ser compadre mio? (Ihr mein Gevatter sein?) 

Si, hermano, yo compadre tuyo. (Ja, Bruder, ich dein 
Gevatter.) 

No querer casar con china, mi hica? (Nicht wollen 
heiraten mit Kleiner, meine Tochter?) 

Ahora no, compadre. (Jetzt nicht, Gevatter.) 

Bueno: cuando vos querer, decir; yo dar china gratis. 
(Gut: wann Ihr wollen, sagen; ich geben Kleine gratis.) 

In Persien sagen die heiligen Bücher, dafs die aus 
gegenseitiger Neigung geschlossenen Ehen unglücklich sind. 
Mit solchen Angelegenheiten sollten sich die Eltern beschäf- 
tigen und nur diese die Ehe bestimmen. Die Dichter dagegen 
haben unter den Motiven der Wahl eine besondere Vorliebe 
für die freie Liebe und pflegen den aus derselben ent- 
standenen Verbindungen einen glücklichen Ausgang zu geben, 
indem sie diese den stolzesten Befehlen des Vaters gegen- 
überstellen und sie sogar aus einem Familienhafs entstehen 
lassen wie bei Hyppolit und Dianora und Julia und Eomeo. 
Unter andern ist die Ehe der Eltern Eustems berühmt, die 
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sich trotz gegenseitiger Abneigung geheiratet und sogar ver- 
schiedener Religion waren, und von denen man nichtsdesto- 
weniger den Helden erwartete, der auch später der Verbin- 
dung entsprang, wie die Wahrsager vorausgesetzt, dafs aus 
dem Bunde zweier jungen Leute aus feindlichen Familien 
das Wohlergehen Persiens erblühen würde. 

Die Australier im westlichen Distrikt von Victoria ver- 
loben ihre Kinder, wenn sie noch kaum gehen können. Der 
Vorschlag wird vom Vater des Mädchens gemacht. Willigt 
der andre ein, so macht er dem Mädchen einen Teppich aus 
Opossumfellen zum Geschenk. Waren Mann und Frau da- 
gegen nicht seit zartem Kindesalter verlobt, so müssen sie 
sich bei ihren Lieblingsbällen (korrooboree) wählen, aber bei 
dieser Gelegenheit werden die jungen Leute fortwährend von 
Verwandten und Freunden beobachtet. Wenn ein Mädchen 
einem jungen Manne gefällt, so bemüht er sich nicht ihr 
Herz zu erforschen, sondern begnügt sich damit, ihrem Vater 
seinen Wunsch mitzuteilen, und wenn dieser einwilligt, so 
mufs das Mädchen gehorchen. Entflieht sie, so kann sie 
getötet werden, aber ihre Verwandten können ihren Tod 
rächen. Dies letztere geschieht auch bei den Eingebornen 
des westlichen Distrikts von Victoria. 

Auch in andrer Weise kann man sich eine Frau ver- 
schaffen. Zwei junge Leute aus verschiedenen Stämmen und 
Klassen können sich eine Schwester oder eine Kousine geben, 
vorausgesetzt, dafs die Häuptlinge damit einverstanden sind. 
Auch in diesem Falle ist die Einwilligung des Mädchens 
nicht notwendig. 

Die Regel aber ist, dafs der Vater nur über die eigne 
Tochter verfügen und sie zur Ehe geben kann. Ist der Vater 
tot, so kann der Sohn mit Zustimmung seines Onkels über 
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die Schwestern verfügen. Sollte eine Frau keinen männ- 
lichen Verwandten haben, so kann der Häuptling über sie 
bestimmen, und häufig nimmt er sie dann selbst zur Frau. 

Wenn ein Häuptling sich als tapferer Krieger und ge- 
schickter, Jäger auszeichnet, so wetteifern die andern Häupt- 
linge darin, ihm ihre eignen Töchter anzubieten. Die zur 
Familie des Häuptlings gehörenden Männer sind in einer 
höchst unglücklichen Lage, denn sehr häufig, wenn sie den 
Fürsten um Erlaubnis fragen ein Mädchen heiraten zu dürfen, 
nimmt dieser sie für sich, und auf diese Weise sehen sie 
sich oft genötigt Junggesellen zu bleiben. 

Ist eine Ehe unfruchtbar, so kann sie aufgelöst werden. 
Die Frau kehrt zum eignen Stamme zurück und kann sich 
wieder verheiraten. Wird eine Frau von ihrem Gatten mifs- 
handelt, so kann sie sich unter den Schutz eines andern 
Mannes stellen mit der Absicht, dann seine Frau zu werden. 
Damit dies geschehen kann, mufs der Beschützer den Mann 
auf offenem Felde herausfordern und ihn in Gegenwart der 
Häuptlinge und Freunde beider Parteien besiegen. Ist er 
Sieger geblieben, so wird er rechtmäfsiger Gatte der um- 
worbenen Frau. 

Wenn ein Mann entdeckt, dafs seine Frau einen andern 
liebt, so kann er einwilligen dafs sie ihn verläfst, und er 
selbst trägt ihr den Korb in das Haus des Liebhabers; aber 
da ohne die Einwilligung des Häuptlings weder eine neue 
Ehe geschlossen, noch die Frau ausgetauscht werden kann, 
so mufs die Frau im Hause ihres Gatten bleiben, bis eine 
Versammlung ihre neue Verbindung bestätigt. 

Eine Frau aus fürstlicher Familie kann mit der Ein- 
willigung des Häuptlings einen andern Häuptling oder den 
Sohn eines solchen heiraten, sobald dieser sich in seinem 
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tvuuru neben die Frau setzt. Diese kann sich nicht wider- 
setzen. Die erste Frau ist aber immer die Herrin. 

Ein Mann kann sich in ein Mädchen verlieben, ohne 
dafs dieses seine Liebe erwidert. Dann sucht er sich eine 
Haarlocke von ihr zu verschaflFen, bedeckt sie mit Fett und 
roter Erde und trägt sie ein Jahr lang bei sich. Dies be- 
trübt das Mädchen so sehr, dafs es oft daran stirbt, und 
eine blutige Vendetta kann hieraus entstehen. 

Die Liebe aus freier Wahl hat in Australien wenigstens 
bei den von Dawson beobachteten Eingebornen wenige Hilfs- 
mittel. Wenn eine junge Waise gegen den Wunsch ihrer 
Verwandten mit einem Manne aus einem andern Stamme 
entflieht, so läfst man dem Entführer sagen, dafs er das 
Mädchen wieder zurückbringen solle, . widrigenfalls man sie 
ihm mit Gewalt nehmen werde. Das geschieht auch mit 
den Waffen in der Hand und oft nicht ohne Blutvergiefsen. 
Gelingt es dem Mädchen aber, ein zweites Mal mit ihrem 
Liebhaber zu entfliehen, so wird sie als seine rechtmäfsige 
Frau anerkannt. Das zeugt von gesundem Menschenverstand 
und gutem Herzen. 

Eine ganz moderne Art, einen Mann oder öfter noch 
eine Frau zu finden, ist das Anzeigen seiner Wünsche in 
einer Zeitung, indem man darauf unter den vielen Bewerbern 
das sympathischeste und passendste Individuum wählt. 

Auf diese Anzeigen ist eine ganz besondere Industrie 
gegründet worden, und es gibt in Europa, ganz besonders 
aber in Deutschland und England, respektable Häuser, die 
vermittelst Zeitungen und Post denjenigen, welche eine 
Familie gründen wollen, Frauen verschaffen. ^) 



^) Ich gebe hier ein Heiratsgesuch aus einer englischen Zeitung. 
das vor kurzem erst erschienen ist: 
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In Australien verloben sich die Mädchen meist sehr 
schnell, und von dem Tage an, wo sie verlobte Bräute sind, 
steht es ihnen frei, wann und wie viele zu lieben. Sind sie 
dagegen verheiratet, so wird die Untreue sehr strenge be- 
straft, sogar mit dem Tode. 

Auch bei den Maori auf Neu-Seeland können die Mädchen 
über ihren Körper und ihre Liebe mit aller Freiheit ver- 
fügen, wenn sie auch ein ganz bescheidenes Betragen be- 
obachten; sind sie aber verheiratet, so halten sie treu den 
geschwornen Eid der Treue. Übrigens scheint der früh- 
zeitige Mifsbrauch der Liebe dazu beizutragen, dafs sie zu 
schnell altern. Manchmal sind sie aber schon als ganz kleine 
Kinder Verlobte, und dann sind sie geheiligt, als ob sie ver- 
heiratet wären. 

Hegt ein junger Mann die Absicht eine Frau zu nehmen, 
so wirft er seine Augen auf ein Mädchen, das ihm gefällt, 
und beginnt eine lange Belagerung. Fast immer gelingt es 



„Eine junge kinderlose Witwe mit angenehmer Physiognomie und 
vortrefflicher Figur sucht einen Gatten. Nächsten Montag gegen drei 
Uhr nachmittags wird sie eine Stunde lang auf der Nordseite des 
Leicßster-Square spazieren gehen, um die geschriebenen Anträge in 
Empfang zu nehmen, die man ihr geschickt in den Arbeitsbeutel werfen 
soll. Sie wird in ein erbsengrünes Gewand gekleidet sind, einen rosa 
Hut tragen mit Spitzen und himmelblauer Feder. In der Hand wird 
sie einen kleinen schwarzen Samtbeutel tragen, um die Billets aufzu- 
nehmen, die man die Güte haben wird geschickt hineinzubringen, so 
dafs sie es anscheinend gar nicht bemerkt. Sie würde sich freuen, wenn 
man die respektiven Photographien beifügen würde. Sie stellt die fol- 
genden Bedingungen: Die Bewerber von 20 — 25 Jahren müssen 100 £ St. 
jährliches Einkommen haben; die von 25—30 Jahren 200 £^ von 30 
bis 40 Jahren 500 £^ von 40—45 wenigstens 1000 £, Solche, die dieses 
Alter bereits überschritten haben, brauchen sich nicht zu melden." 

Unter den schamhaften Worten vieler solcher Anzeigen verbergen 
sich häufig Anerbietungen und Nachfrage von Konkubinat und Prosti- 
tution. 
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ihm, sie zu der Seinigen zu machen, selbst wenn sich Ver- 
wandte oder Bekannte widersetzen sollten. 

Zuweilen kommt es vor, dafs zwei gleich ausgezeichnete 
junge Männer dasselbe Mädchen begehren. Dann schlagen 
die Eltern den Nebenbuhlern vor, sie sich mit Gewalt streitig 
zu machen, und nun bemühen sich beide, indem jeder sie 
bei einem Arme ergreift, sie in ihr eignes Haus zu ziehen. 
Der Sieger behält sie, aber oft sind die Arme der bedauerns- 
werten Helena verrenkt, und für geraume Zeit bleibt sie in 
einem elenden Zustande. 

Bei andern Gelegenheiten erhält der junge Mann von 
dem Mädchen einen Korb, und dann nimmt er sie mit Ge- 
walt ; aber anstatt eines Duells entspinnen sich wahre Schlachten 
zwischen den Verteidigern und den Freunden des Bewerbers, 
und Blut fliefst wie bei vielen Liebeskämpfen der Tiere. 
Auch kann es vorkommen, dafs das Mädchen von einem des 
verlierenden Teiles getötet wird. 

Die Fidschi-Mädchen sind von dör ersten Jugend an 
Verlobte und ohne dafs das Alter des Bewerbers in Frage 
käme. Die Verlobung besteht darin, dafs dem Freier ein 
von der Mutter des Mädchens angefertigter kleiner liku 
(Deckel für die Geschlechtsorgane) übergeben wird. Von 
jenem Augenblicke an nimmt er das Mädchen unter seinen 
eignen Schutz, bis er sich gänzlich mit ihr verbinden kann. 

Ist ein junger Mann in ein Mädchen verliebt und will 
er sie zur Seinigen machen, so hält er bei dem Vater um sie 
an, indem er ihm zu gleicher Zeit ein kleines Geschenk 
macht. Ist seine Bewerbung angenehm, so findet zwischen 
den Freunden beider Teile ein Austausch von Geschenken 
statt, und wenige Tage später folgt dann die Zeremonie, 
Erwärmung genannt, welche darin besteht, dafs von 
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dem Bewerber zubereitete Speisen in das Haus der Braut 
getragen werden. 

In verschiedenen Teilen der Fidschi-Inseln hat die Braut 
vier heilige Tage, an denen sie gut gekleidet und ganz mit 
Kurkuma und Ol bemalt bei sich zu Hause sitzt. Sind die 
vier Tage vorüber, so wird, sie von vielen verheirateten 
Frauen ans Meer geleitet, wo sie Fische fängt und sich 
diese zubereiten läfst. Dann läfst man den Bräutigam rufen, 
der sich neben das Mädchen setzt und mit ihr zusammen 
ifst, indem sie sich gegenseitig die Speisen reichen. 

Ist diese Zeremonie vorüber, so mufs der Bräutigam 
das Haus für das Mädchen erbauen, und diese mufs sich der 
schmerzhaften Tättow^ierung unterziehen, durch welche sie 
in den Rang der Frauen aufgenommen wird. In der ganzen 
Zeit mufs sie im Hause bleiben, um ihre Haut vor den 
Strahlen der Sonne zu schützen. Ist das Haus fertig, so 
vereinigen sich die Freunde beider Familien und man ver- 
anstaltet ein grofses Fest, bei dem alle so verschwenderisch 
wie möglich sein müssen. 

Wenn das Fest vorüber ist, so wird das Mädchen öffent- 
lich dem Gatten übergeben, und dieser vertauscht ihren 
kleinen MsidchenUku mit einem gröfseren, ihrer neuen Stellung 
würdigeren. 

Ist das Mädchen die Tochter eines bedeutenden Häupt- 
lings, so gibt ihr der Vater 12 oder IS Mädchen oder Kammer- 
frauen mit, die ihr im neuen Hause Gesellschaft leisten 
sollen. Diese stehen unter der Überwachung einer alten 
Dame. 

Wenn die Gattin sich nach ihrem neuen Hause begibt, 
so drängen sich Verwandte und Freunde um sie herum und 
überhäufen sie mit Liebkosungen und Küssen. 

Mantegazza, anthropologisch-knlturhistorische Studien. 14 
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Williams hat den Grufs eines Königs an seine Tochter, 
die als Braut im BegriflFe war das väterliche Haus zu ver- 
lassen, beschrieben. ^) Sie vergofs Ströme von Thränen und 
diese liefen an ihrem für die frohe Zeremonie ganz frisch geölten 
Körper herunter. Der Vater sprach zu ihr: „Weine nicht, 
verläfst du denn etwa deine Heimat? Du machst ja nur 
eine Reise, von der du bald zurückkehren wirst. Glaube 
doch nur nicht, dafs es ein Unglück für dich ist, wenn du 
nach Mbau gehst. Hier arbeitest du viel, dort wirst du 
ausruhen. Hier ifst du irgend etwas, dort wirst du köst- 
liche Speisen bekommen. Aber weine nicht, das macht Dich 
nur häfslich." 

Und während der gute Anthropophagenkönig so sprach, 
spielte er mit ihren Locken und machte der Schönheit seiner 
eignen Tochter tausend Komplimente. Diese war einer 
andern Tochter sehr ähnlich, die schon im vorhergehenden 
Jahre nach Mbau gegangen war. 

Bei den Malaien gibt es drei Arten der Heirat. Die 
djudjur ist der Kauf der Frau ; diese gehört mit ihren Kindern 
dem Gatten wie ein Besitztum und geht an die Erben des 
Mannes über. Die Eltern des Mädchens verlieren jedes 
Anrecht an sie und können es nur bedauern, wenn sie von 
ihrem Gatten gemifshandelt wird. Der Preis für die Frau 
ist gewöhnlich sehr hoch, und darum wird die Ehe sehr er- 
schwert und meist erst vollzogen, wenn die erste Jugend 
vorüber ist. Damit die Frau nicht in so absoluter Ab- 
hängigkeit von ihrem Manne bleibt, wird oft nur ein kleiner 
Teil der Kaufsumme ausgezahlt. 

Die semando wird vollzogen, indem man de r Gattin ein 



Wood. Schon cit. Werk Seite 287. 
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Geschenk macht, diese zahlt aber den gröfsten Teil der 
Kosten für die Hochzeit, darum stehen Mann und Frau auf 
demselben Fufse der Unabhängigkeit und haben gleiche Rechte 
an ihre Kinder und das gemeinschaftliche Vermögen. Im 
Falle einer Trennung aber bleibt das Haus der Frau und 
die Kinder wählen, bei welchem Teile der Eltern sie bleiben 
wollen. 

Die ambil anak ist eine dritte Form der Ehe, bei 
welcher der Gatte nicht zahlt, sondern in die Familie der 
Gattin als Dienender eintritt und kein Recht auf die Kinder 
hat. Diese Art wird gewöhnlich dann geschlossen, wenn 
nur noch eine Tochter in der Familie bleibt, auf deren Mit- 
wirkung dieselbe angewiesen ist. 

Aufser diesen Hauptformen der Ehe sind noch andre 
Zwischenformen, unter denen jene bemerkenswert ist, bei 
welcher eine Schwiegertochter gegen eine Tochter einge- 
tauscht wird. 

Auf Sumatra existiert nur die Ehe semando, und kommt 
eine zweite Gattin zu der ersten, so erhält diese ein Geschenk 
von 40 Gulden. Wenn sich der Gatte weigert die Schulden 
eines Verwandten der Frau zu zahlen, so droht sie ihm mit 
der Scheidung. Frau und Kinder werden dann verkauft, und 
zahlt der Gatte die Schuld, so nimmt er dann Frau und 
Kinder als Pfand zurück. 

In einigen Gegenden auf Sumatra bleiben viele um des 
hohen Preises der Frau willen unverheiratet. Zuweilen ver- 
schwört sich das Mädchen mit dem von ihr geliebten Manne, 
um wohlfeil verkauft zu werden, oder sie läfst sich entführen. 
Der älteste Hochzeitsritus, der wohl ursprünglich ma- 
laiisch ist, besteht darin, dafs der Mann sein linkes Knie 

auf die Kniee seiner Frau stützt. Beim Tode des Mannes 

14* 
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geht die Frau in den Besitz des ältesten der überlebenden 
Brüder über. 

Bei den Orang Benua soll, wie Netscher sagt, der ein- 
zige Hochzeitsritus in dem Geschenk eines Blaserohres an 
die Braut und eines Thongefafses an den Gatten bestehen. 
Nach Logan dagegen soll der Hauptritus darin bestehen, 
dafs die Gatten aus demselben Teller essen, ßoric spricht 
von langen Reden, welche die Häuptlinge bei dieser Ge- 
legenheit an die Gatten richten, und von einem Ringe, den 
der Gatte der Gattin gibt. 

Bei diesem Volke kann die Ehe ohne die Einwilligung 
der Eltern nicht vollzogen werden, und das Haupt der Fa- 
milie übt auch noch über die verheirateten Töchter eine 
grofse Autorität aus. 

Die Battas auf Sumatra haben zwei Formen der Ehe, 
welche der djtcdjur und ambil anak der Malaien entsprechen 
und im Kaufe des Gatten oder der Gattin bestehen. Die 
Frau kann für die Schulden des Mannes verkauft oder ver- 
pfändet werden, kann, wenn sie keinen Söhnen das Leben 
gibt, zu ihrer Familie zurückgeschickt werden, und kann 
gegen eine ihrer Schwestern ausgetauscht werden. Der hohe 
Preis der Mädchen trägt dazu bei, dafs viele unverheiratet 
bleiben. 

Im allgemeinen schliefsen in Nordamerika die Eltern 
die Ehen, und die Verlobten nehmen den Vorschlag an, auch 
wenn sie sich vorher nicht geliebt, ja vielleicht nicht ein- 
mal gekannt haben. Sie wissen, dafs sie sich leicht trennen 
können, sollten sie zu unglücklich sein. 

Bei den Irokesen und verschiedenen Stämmen der Al- 
gonchin beschäftigen sich vorzugsweise die Mütter mit der 
Eheschliefsung. 
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Die Irokesen zeigen eigentlich so viel Heuchelei in ihren 
geschlechtlichen Beziehungen, dafs diese eher der zivilisierten 
Völker als dieser wilden Menschen würdig wäre. Die jungen 
Männer und Mädchen stehen in gar keiner Beziehung zu 
einander, dürfen auch nicht einmal öffentlich miteinander 
sprechen. Das hindert jedoch Unglücksfalle nicht. Merk- 
würdig ist bei ihnen auch die Sitte, dafs schon ziemlich be- 
jahrte Witwen junge Männer, oft von 25 Jahren heiraten. 

Der Ehekontrakt wird bei den Irokesen durch zwei Mais- 
kuchen gefeiert, welche die Braut der zukünftigen Schwieger- 
mutter bringt, jedoch für den Gatten bestimmt sind. Sie 
empfängt dafür ein Stück Wildbret. 

Eine andre Art und Weise die Verbindung zu weihen 
scheint die zu sein, dafs die Braut zu dem Bräutigam geht 
und ihm Brennholz verschafft. Der junge Mann legt sich 
neben dem Mädchen auf den Boden nieder, und die Ehe ist 
geschlossen. 

Die Oschibway dagegen lassen ihre Kinder selbst ihre 
Verbindung suchen und schliefsen, und wenn sie ihnen ver- 
hafste Bande aufzwingen wollen, so fliehen sie und ver- 
heiraten sich auf eigne Rechnung. Daher entstand die 
Notwendigkeit, den Hof zu machen. Der Bewerber schickte 
dem Mädchen das schönste Stück Wildbret, und diese sandte 
ein gut gekochtes Stück davon zurück von einem andern 
Geschenk von sich begleitet. Die Mädchen thaten ihrerseits 
wieder alles mögliche, um von einem tapfern Krieger erwählt 
zu werden. 

Die Osaga-Mädchen gaben ihren Wünschen Ausdruck, 
indem sie dem jungen Manne ein Maisbrot anbogen. Aufser- 
dem veranstalteten sie ein Fest, bei dem sie öffentlich den 
Wunsch aussprachen Mann und Frau zu werden. Zum 
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Zeichen ihrer Freude und Dankbarkeit erbauten die An- 
wesenden den Gatten eine neue Hütte. Wahrhaftig, schwerlich 
wird man wohl eine einfachere und schönere Weise sich zu 
verheiraten finden. 

Bei den Execk ging die Anfrage in bezug auf die Ehe 
von dem jungen Manne aus, welcher der Braut das Fett 
eines von ihm getöteten Bären sandte und ihr half, ein 
Stück Land zu bebauen, auf dem Bohnen gepflanzt und die 
Stangen aufgestellt wurden, an denen sie sich emporranken 
sollten. Das war ein Symbol der künftigen intimen Ver- 
bindung zwischen ihnen. 
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Zehntes Kapitel. 
Die Beschränkungen auf die Wahl. 

Verschiedene Motive bei den Ostracismen der Liebe. — Der Hafs der 
Rassen und Religionen. — Die Yerwandtscbaftfigrade. — Ethnologie 
der Witwenschaft. 



Bei der Zuchtwahl der Tiere bestimmt nur die Sympathie, 
die wiederum durch die Schönheit, Jugend und vor allem 
von dem Zustande der Erregung, in dem sich die Zeugungs- 
organe befinden, hervorgerufen wird. Bei den Tieren kann 
das Männchen im allgemeinen nur von einem Weibchen in 
der Brunst, d. h. wenn es befruchtet werden kann, angezogen 
werden, sowie auch viele Weibchen die Männchen zurück- 
stofsen, wenn sie schon befruchtet sind. Ich selbst habe 
eine Ziege einen wollüstigen, impotenten Bock, der ihr den 
Hof machte, zurückweisen und dagegen ein junges Männchen 
wählen sehen, das in voller Kriegsrüstung war. 

Bei den Menschen kann dagegen die glühendste und 
rechtmäfsigste Sympathie auf unübersteigbare Hindernisse 
stofsen, welche die Ehe und auch die Umarmung verhindern. 

Bässen-, Familien- und Beligionshafs haben zu allen Zeiten 
und in allen Ländern das Anathem gegen die für unrecht- 
mäfsig gehaltene Liebe geschleudert, und Poesie und dra- 
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matische Kunst haben grofsartige Bilder dieses Kampfes 
zwischen Liebe und Vorurteil, Liebe und Gesetz geschaffen. 

Im allgemeinen können die Liebesbeziehungen zwischen 
zwei sich hassenden Rassen durch eine Formel ausgedrückt 
werden, in der zwei entgegengesetzte und scheinbar wider- 
sprechende Fakta auftreten. 

Leidenschaftlich sucht der Mann die Frauen der ge- 
hafsten Rasse, um die Gegner in dem empfindlichsten Teile, 
im Herzen zu treffen, während er den eignen Frauen ver- 
bietet, ihr Blut mit dem der Feinde zu mischen. 

Bei hochgebildeten Völkern und in den höchsten Klassen 
bestehen weder Codices noch Gesetze für diese Vorkommnisse, 
aber die Frauen würden lieber sterben, als dafs sie ihre 
Hand als Gattin oder den Kufs der Geliebten einem Manne 
geben würden, der zur Rasse der Unterdrücker gehört. 

Andre ähnliche Beschränkungeu sind jene, welche von 
verschiedenen Kasten und sozialem Rangunterschiede auf- 
erlegt werden. Auch hier gelingt es den Gesetzen, Vorurteilen 
und der allgemeinen Stimme die wärmsten Sympathien zu 
ersticken, und an verschiedenen Orten und in verschiedenen 
Zeiten wurde der Henker beauftragt, diese Überschreitungen 
der allgemeinen Stimme zu bestrafen. 

Ein andrer Beweggrund, welcher die Ehe verbietet, ist 
der Grad der Verwandtschaft, welcher Mann und Frau ver- 
bindet oder, wie man zu sagen pflegt, ihre Blutsverwandt- 
schaft. Manchmal trifft dieses Verbot aus moralischen 
Gründen gewisse Verwandtschaftsgrade, die durchaus nichts 
mit Blutsverwandtschaft gemein haben, so z, B. zwischen 
Schwägern, 

In einer besonderen Denkschrift und auch in der „Hygieine 
der Liebe" habeich dieFrage der Blutsverwandtschaft zwischen 
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Gatten ausführlich behandelt und sie vom hygieinischen und 
historischen Standpunkt^) beleuchtet. Auf diese Arbeiten 
verweise ich den Leser, da ich hier nur einen flüchtigen 
ethnologischen Überblick geben will. 

Fassen wir die menschlichen Ansichten zusammen, so 
müssen wir sagen, dafs Abscheu vor Heiraten zwischen Bluts- 
verwandten die allgemeine Regel und der Inzest eine Aus- 
nahme ist. Noch kann man hinzufügen, dafs fast alle Völker 
die Blutschande für um so schwerer halten, je näher der Ver- 
wandtschaftsgrad ist, der die beiden Gatten verbindet. Von 
dem brüderlichen und väterlichen Inzest sind die verschiedenen 
Völker bis zu den mannichfaltigen, mehr oder weniger nahen 
Gliedern der langen Kette der Blutsverwandtschaft gekommen. 

Die Ehe zwischen Verwandten im ersten Grade und 
auch zwischen Paten und Täuflingen wurde bei den alten 
Mexikanern mit dem Tode bestraft. 

In Mechoacan heiratete ein Mann oft Mutter und Tochter. 
Bei den Misteken, deren Gebräuche denen der Zapoteken 
und Mexikaner sehr ähnlich waren, war die Ehe zwischen 
den nächsten Verwandten erlaubt, und auch der Häuptling 
heiratete oft eine ganz nahe Verwandte. 

Bei den alten Mexikanern trat beim Tode des Mannes 
der Schwager als Gatte oder wenigstens als Beschützer der 
Familie an seine Stelle. 

In Nicaragua war die Verwandtschaft im ersten Grade 
ein absolutes Hindernis für die Ehe. 

In Yucatan konnte man die Schwiegermutter, Schwägerin 
und die weiblichen Verwandten väterlicher Seite nicht heiraten. 



^) llantegazza. Stttdii sui matrimonii consanguinei , 2a edizione, 
Müano 1868, — Mantegazza. Igiene delV amore, 4a edizione, Müano 166L 
pag. 286. 
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Kolumbus fand, dafs die Ehe zwischen Verwandten im 
ersten Grade auf Hayti unmöglich war. 

Um ihre Basse nicht zu verderben, heirateten die Inkas 
ihre Schwestern, vorausgesetzt dafs sie nicht Töchter der- 
selben Mutter waren. Die alten Peruaner scheinen aber der 
Verwandtschaft weiblicherseits die gröfste Wichtigkeit bei- 
gelegt zu haben, denn Huayna Capac gestattete den Orejones 
die Ehe mit solchen Frauen, die von väterlicher Seite eng 
verwandt mit ihnen waren. Im allgemeinen scheinen aber 
die Peruaner sich wenig um die Blutsverwandtschaft zwischen 
den Gratten gekümmert zu haben. 

Auch in Ägypten und Persien konnten sich Brüder und 
Schwestern untereinander heiraten.^) 

Einige Eingebome von Kalifornien gingen sogar noch 
weiter und gestatteten dem Vater mit seinen eignen Töchtern 
zu schlafen. 

Bei den Beduinen hat ein Vetter das Vorrecht bei seinen 
eignen Kousinen, und Bastian, dem wir dies entlehnen, sagt, 
dafs ihm die Rasse zu entarten scheint. 

Die Heiraten zwischen Blutsverwandten waren in Amerika 
bei den Charrua, den Abiponen verboten, und in Südamerika 
waren auch Verbindungen zwischen Personen desselben totem 
verboten. In Asien sind sie bei den Mongolen und Chinesen 
untersagt. 



^) Die Königin Placidia scheint ihren Bruder geliebt zu haben, und 
wenn Olimpiodoro von ihrer Zärtlichkeit spricht, ra owbx xara aroua 
fdrifiara, so will er wahrscheinlich dieselben Liebkosungen beschreiben, 
die Mohammed an seine Lieblingstochter Fatima verschwendete. Wenn 
(sagt der Prophet) subit mihi desiderium Paradisi, osculor eam et ingero 
linguam meam in os ejus. Gibbon : History of the Fall of JSome efc. 
vol. 6 page 33 L 
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Bei den Arras sind nur die engsten Blutsbande ausge- 
schlossen. 

Bei den Zulus kann eine Verbindung zwischen Personen, 
die in männlicher Linie dasselbe Blut in den Adern haben^ 
nicht geschlossen werden. Doch ist es erlaubt, die Schwester 
oder alle Schwestern der eignen Frau zu ehelichen. 

Bei den Negern in Loango ist die Verbindung zwischen 
Kousin und Kousine gestattet, die zwischen Onkel und Nichte 
Terboten. 

Vielleicht in keinem Lande hat man solchen Abscheu 
Tor den Ehen zwischen Blutsverwandten als in Australien. 
Dawson^) hat die in bezug hierauf gegebenen Gesetze bei 
denEingebornen des westlichen Distrikts von Victoria weit- 
läufig beschrieben. Sie dürfen sich nie mit Personen des- 
selben Fleisches (Tow' will yerr') vermählen. 

Diese Australier sind in Stämme geschieden: jeder 
gehört dem Stamme des eignen Vaters an und kann keine 
zu diesem gehörige Frau nehmen. Aufserdem sind sie in 
Klassen geschieden und jede gehört zur Klasse der Mutter 
und kann sich nicht mit einer Person aus derselben Klasse 
verbinden, „denn Männer und Frauen derselben 
Klasse werden wie Brüder und Schwestern an- 
gesehen". 

Einem Manne ist es auch verboten, sich im Stamme der 
Mutter oder Grofsmutter, oder in einem Stamme, der seinen 
Dialekt spricht, zu verheiraten. 

Dagegen kann ein Mann die Witwe seines Bruders oder 
die Schwester der verstorbenen Frau oder eine Frau aus 
ihrem Stamme heiraten; das kann er aber wieder nicht 

*) Dawson. Schon cit. Werk Seite 86. 
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thun, wenn er von seiner Frau geschieden ist oder sie getötet 
hat. Er kann auch nicht die Tochter seiner Frau heiraten, 
die sie von einem andern Gatten gehabt hat. 

, Die Häuptlinge, ihre Söhne und Töchter können sich 
nur mit Familien andrer Häuptlinge verbinden. 

Wenn ein Häuptling darauf besteht, eine Plebejerin zu 
heiraten, so werden die Kinder nicht enterbt, aber diese 
Ehen werden gewöhnlich verabscheut. 

Wenn ein verheirateter Mann stirbt, so ist sein Bruder 
verpflichtet die Witwe zu heiraten und die Kinder des Ver- 
storbenen zu beschützen und zu erziehen. Wenn dieser keine 
Brüder hat, so schickt der Häuptling sie zu ihrem Stamme 
zurück, dort mufs sie bleiben, bis die Trauerzeit vorüber 
ist. Darauf kommen ihre Verwandten mit der Einwilligung 
des Häuptlings überein sie wieder zu verheiraten, und sie 
mufs den ihr vorgeschlagenen Mann heiraten. Nie wird ihre 
Neigung befragt. Keine Ehe kann ohne die Einwilligung 
des Häuptlings kombiniert oder geschlossen werden, denn 
dieser mufs es bestätigen, dafs zwischen den Gatten keine 
Verwandtschaft des Fleisches besteht. Diese Er- 
klärung wird bezahlt. 

Der Abscheu vor Verbindungen zwischen Blutsverwandten 
ist bei den Australiern so grofs, dafs, sobald irgend eine 
Liebesaffaire zwischen Personen desselben Fleisches ent- 
deckt wird, die Brüder oder die Verwandten des Mädchens 
dasselbe furchtbar schlagen, und der arme junge Mann wird 
zum Häuptling des Stammes geschleppt und streng ermahnt 
Sollte er etwa hartnäckig darauf bestehen oder den Gegen- 
stand seiner Sympathie heimlich entführen, so wird er ge- 
schlagen und verwundet. Ist dies mit der Einwilligung des 
Mädchens geschehen, so wird dieses halb tot geschlagen. 
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Sollte es unter den zu kräftigen Schlägen sterben, so rächen 
ihre Verwandten ihren Tod an dem Verführer durch eine 
zweite Tracht Prügel. 

Das aus sündhafter Liebe gebome Kind wird den Eltern 
genommen und der Grofsmutter zur Erziehung übergeben. 

Die unehelichen Geburten sind bei den Eingebornen 
sehr selten und werden mit Schlägen oder auch mit dem 
Tode der schuldigen Frau bestraft. Auch der Vater wird 
zuweilen getötet. 

Nach dem Einfall der Europäer in Australien sind diese 
strengen Gesetze oft übertreten worden, und diesem Schlaffer- 
werden derselben schreiben die Eingebornen die Schwäche 
und schwankende Gesundheit ihrer Kinder zu. 

Auch Brough Smyth, welcher die Eingebornen von 
Victoria so gründlich studiert hat, sagt, dafs die australische 
Ehe immer aus Hexogamie geschlossen wird. Bulmer schreibt : 
Die Eingebornen von Murray sind in zwei Klassen geschieden, 
die Mak-quarra (Adler) und die Kil-parra (Raben). Ein 
Mak-quarra kann keine Mak-quarra heiraten, und ein Kil- 
parra kann sich nicht mit einer Kil-parra verbinden. Die 
Kinder gehören zur Kaste der Mutter und nicht zu der des 
Vaters. Die Frauen werden von den Männern derselben 
Kaste Schwester (wurtoa) genannt. 

Grey bestätigt diese Thatsache und fügt noch hinzu, 
dafs kein Mann in Australien eine Frau heiraten könne, 
welche den Namen der eignen Kaste trägt, und dafs dieser 
Gebrauch auch bei den Amerikanern des Nordens herrsche. 

Wilhelmi schreibt, dafs alle Eingebomen von Port 
Lincoln in zwei besondere Klassen geschieden seien: Die 
Matteri und die Kanaru, und keiner kann sich mit 
einer Person derselben Klasse verbinden. Da aber jeder 
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Mann gewöhnlich mehrere Frauen hat und auch klandestine 
Liebe zuweilen vorkommt, so fragt Brough Smyth mit Recht, 
wie die Hexogamie aufrecht erhalten werden kann. Er bringt 
eine Skala, auf der alle Eheverbote bei den Eingebornen 
von Neu-Norcia verzeichnet sind. ^) 

Samuel Bennett versichert, dafs die Kasten im Nord- 
osten Australiens die Möglichkeiten der Ehe bezeichnen. 
Durch die Familiennamen sind sie in vier Klassen unter- 
schieden. Ippai, Murri, Kubbi und Kumbo sind die Namen 
der Männer, Ippata, Mata, Kapota und Buta sind die ent- 
sprechenden Frauennamen. 

Auch die Eingebornen von Port Errington sind in drei 
verschiedene Klassen geschieden, die sich nicht untereinander 
verheiraten dürfen. 

Die Kamilarvi sind in sechs Stämme und in acht Klassen 
geteilt, und diese Ellassifikation bezeichnet die Möglichkeit 
der Ehen mit strengen Gesetzen. 

Das Resultat dieser Beschränkungen müfste für die 
Basse sehr vorteilhaft sein, indem sie die Verbindung 
zwischen Blutsverwandten unmöglich macht; dagegen kann 
aber wieder ein wenig zahlreicher Stamm sich mit einem 
andern, spärlich vertretenen verbinden, und es entsteht die 
entgegengesetzte Wirkung, dafs nämlich zwei wenig ergiebige 
Linien zusammenfliefsen und die freie Zuchtwahl beschränken, 
die bei den höchsten Rassen keine andern Grenzen kennt 
als die der menschlichen Familie. 

So gründlich auchLorimerFison,Ridley, Howitt, Morgan, 
Bridgman und aufser den citierten viele andre diese Be- 
schränkungen der Australier studiert haben, so glaubt Brough 



^) Brough Smyth. Seite 81. 
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Smyth doch, dafs es noch sehr vieler Forschungen bedarf, 
um eine vollkommene Kenntnis dieses ethnischen Problems 
zu haben, um so mehr, als die Eingebornen, um den Frager 
zufrieden zu stellen, oft nur das antworten, was ihm ange- 
nehm sein könnte, was aber nicht gerade wahr ist. 

Auch Salvado sagt, dafs die Australier sich nicht vor 
dem mindestens 28. oder 30. Jahre verheiraten können, und 
derjenige, der diesem Gebote zuwiderhandelt, mit dem Tode 
bestraft wird, und fügt hinzu, „das Gesetz erreicht es, dafs 
die jungen Leute eine merkwürdige Gleichgültigkeit gegen 
die Frauen zeigen". 

Er sagt auch, dafs es ihnen verboten sei eine Frau aus 
ihrer Familie zu ehelichen. Gewöhnlich haben die Männer 
zwei Frauen, eine von 20 bis 30, die andre von 5 bis zu 
10 Jahren, Die Frau wird genommen, indem man sie ent- 
weder raubt oder bei dem Vater um sie anhält. Die schönen 
Frauen werden immer geraubt und gehen von einer Hand 
zur andern. Sie müssen oft lange Eeisen machen, denn 
der Entführer mufs sich in Sicherheit zu bringen suchen. 

Salvado, der sehr nachsichtig gegen die Australier ist, 
beschreibt aber die schlechte Behandlung, welche die Frauen 
von ihren Männern erdulden müssen, mit den düstersten 
Farben. 

Die Eingebomen von Westaustralien haben sehr strenge 
Gesetze über die Ehe. Ein Tornderup kann keine Frau des- 
selben Clan ehelichen, sondern mufs eine Ballarook heiraten. 
Dieses Gesetz wird oft genug übertreten, wenn auch mit 
dem Tode bestraft. Der Besitz der Frau ruft fortwährende 
Streitigkeiten hervor, und fast täglich raubt ein Mann eine 
Frau. Bei diesen fortwährenden Kämpfen sind es natürlich 
die Frauen, welche darunter leiden und verwundet oder ge- 
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tötet werden, aber das hindert durchaus nicht, dafs die Ent- 
führungen noch heute wie vor 40 Jahren stattfinden. 

Nicht selten sieht man einen Alten, der sich mit einem 
Mädchen von einem Jahre verlobt hat, das er ernähren, schützen 
und, wenn es das richtige Alter erreicht hat, heiraten mufs, 
vorausgesetzt, dafs es ihm nicht vorher geraubt worden ist. 
Beim Tode des Gatten wird die Frau Eigentum des ältesten 
der Familie, der sie heiratet oder einem andern Manne ans 
der Familie gibt. Die Eheschliefsung wird von gar keiner 
Zeremonie begleitet. 

Besondere Gesetze der Beschränkung in der Wahl einer 
Gattin findet man auf der Insel Timor, wie sie uns H. O. Porbes 
kürzlich mitgeteilt hat. ^) 

Wie in Australien sind in einigen Distrikten von Timor 
Clans von Männern und Clans von Frauen. Die 
Männer aus Manufahi können zum Beispiel keine Frauen 
aus dem Reiche Bibiguiju kaufen, aber die Männer aus BibiguQu 
können welche in Manufahi kaufen. Die Frauen aus BibiguQu 
können Männer aus Manufahi haben, vorausgesetzt dafs sie 
im Lande ihrer Frauen bis zu deren Tode leben. Aber es 
darf weder Geld gegeben noch empfangen werden. Der Sohn 
des Rajah von Manufahi kann die Tochter des Rajah von 
BibiQUQu heiraten, aber er kann sie in keiner Weise durch 
Kauf bekommen, noch kann diese sich in Manufahi nieder- 
lassen. Solange die Gattin lebt, mufs er in BibiQugu bleiben. 

Saluki und Bidauk sind zwei Distrikte im Königreich 
BibiQu^u. Die Männer von Saluki können die Frauen von 
Bidauk heiraten und nach Saluki bringen, aber sie müssen 
sie kaufen, auch dürfen sie nicht in Bidauk bei den Ver- 
wandten der Frau bleiben statt dafs sie den Preis bezahlten. 
1) Schon cit. Werk Seite 416. 
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Anderseits können die Männer von Bidauk sich mit den 
Frauen von Saluki verheiraten, aber der Mann mufs nach 
Saluki gehen und im Hause der Frau leben, und von dieser 
Pflicht kann er sich selbst durch das Zahlen von Geld nicht 
frei machen. 

Würde aber ein Mann seine Gattin aus einer andern 
Gegend als Bidauk heiraten, so unterläge er keiner Art von 
Beschränkung. 

Bei den Dayaken ist die Ehe zwischen Kousin und 
Kousine verboten und nur ausnahmsweise die Ehe zwischen 
Onkel und Nichte gestattet. 

Die Ehe des Witwers mit der Schwester der verstor- 
benen Gattin ist nicht nur erlaubt, sondern auch sehr beliebt. 

Bei den Dayaken von Lingga werden die hierarchischen 
Rechte der verschiedenen Gesellschaftsklassen sehr geachtet, 
und es ist nicht erlaubt Personen von verschiedenem Range 
zu lieben; aber oft genug ist die Liebe stärker als die so- 
zialen Gesetze, und die Liebenden flüchten in den Urwald 
und nähren sich vom Safte der Tuba. 

Bei der Ehe der alten Peruaner achtete man sehr dar- 
auf, die verschiedenen Gesellschaftsklassen nicht zu vermischen, 
und die Ehe wurde von dazu bestimmten Beamten geschlossen 
und gelöst. Die Hochzeit wurde an besonderen Tagen ge- 
feiert. 

Bei den Tupi in Brasilien war der erste Verwandtschafts- 
grad ein Hindernis der Ehe, man konnte sich aber auch 
nicht mit den Töchtern und Schwestern der aturassap 
oder intimsten Freundin verheiraten. Der Onkel aber konnte 
die Nichte heiraten. 

Sie hatten keinen besonderen Hochzeitsritus, aber es 
wurde die Einwilligung der nächsten Verwandten des Mäd- 

Mantegazza, anthropologisch-knlturhiBtorische Studien. 15 
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cliens verlangt. Je tapferer ein Jüngling war, desto mehr 
Frauen konnte er haben. Eine war die Erste , alle aber 
lebten in guter Harmonie unter sich. 

Während der Schwangerschaft und im Wochenbett 
wurden sie mit grofser Rücksicht behandelt. 

Von den Mädchen wurde keine Zurückhaltung gefordert, 
von den Frauen aber unbedingte Treue. Die Ehebrecherin 
wurde entweder getötet oder schimpflich fortgejagt. 

Bei den Guarani hatten nur die Häuptlinge mehrere 
Frauen. 

Die Chiriguani lösen die Ehe sehr leicht und schliefsen 
ebenso leicht neue Bündnisse. Der Bewerber bietet dem 
Mädchen Wildbret und Früchte und legt vor ihrer Hütte 
ein Bündel Holz nieder. Nimmt sie es auf und trägt das- 
selbe in das Haus, so ist der Antrag angenommen worden. 

Auch bei den Chibchas in Zentralamerika waren die 
ersten Verwandtschaftsgrade ein Hindernis zur Ehe. 

In Neu-England war bei der königlichen Familie die Ehe 
zwischen Bruder und Schwester erlaubt, wenn eine andre 
passende Verbindung unmöglich war. 

Bei den Kerochee mufsten Mutter und Tochter zu 
gleicher Zeit geheiratet werden, während doch andre Ehen 
zwischen Blutsverwandten verboten waren. Auf den Karo- 
linen wurden sie mit dem Feuertode bestraft. 

Bei den Omaha war die Ehe auch zwischen den ent- 
ferntesten Verwandten verboten. 

Bei fast allen Indianern "Nordamerikas wurde die Ehe 
nur durch Hexogamie geschlossen, und das geschieht sogar 
heute noch bei einigen Stämmen. Die Söhne gehören immer 
dem Stamme der Mutter an. 

Jeder irokesische Stamm war in acht Geschlechter, die 



Digitized by 



Google 



— 227 — 

von ihrem totem verschieden waren, geteilt: Wolf, Bär, 
Schildkröte, Reh, Moorschnepfe, Eeiher, Biber, Falke. Die 
GeschlecTiter desselben Namens bei den einzelnen Völkern 
betrachteten sich als Brüder und waren wirklich Blutsver- 
wandte. Früher konnten sich die vier ersteren Geschlechter 
nur mit den vier letzteren ehelich verbinden und umgekehrt. 
Später mufsten Mann und Frau wenigstens zu verschiedenen 
Geschlechtem gehören. Die Söhne gehörten immer dem 
Geschlechte der Mutter an, und Reichtümer, Titel und Macht- 
stellung konnten nur in weiblicher Linie forterben. 

Im allgemeinen wird die Mutterschaft bei den Indianern 
Nordamerikas feierlich geweiht, weil im Falle einer Trennung 
die Söhne der Mutter folgen, und wo das Fürstentum erb- 
lich war, ging es nicht vom Vater auf den Sohn über, sondern 
fiel der Mutter zu, die von königlichem Blute sein mufste. 
So war also fast immer der Sohn der Schwester des Königs 
der Thronerbe. 

Vom Vater und seinen Verwandten erbte man niemals, 
sondern nur von der Mutter, den Onkeln und dem mütter- 
lichen Oheim. 

Wahrscheinlich war die geringe Keuschheit der indischen 
Frauen die Ursache zu diesen Gesetzen, denn dadurch wurde 
die Vaterschaft sehr zweifelhaft. Und doch sagen die In- 
dianer, dafs der Sohn vom Vater die Seele, von der Mutter 
den Körper habe. Vielleicht ist für sie der Körper wichtiger 
als die Seele. 

Übrigens war die Untreue der Männer fast notwendig, 
denn während der Schwangerschaft mufsten sie sich gänzlich 
von der Frau trennen, und in Florida dauerte diese Trennung 
fast zwei Jahre. 

Die schwangere Frau lebte in einem abgesonderten 

15* 
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Hause, von tausend Vorsichtsmafsregeln beschränkt und ein- 
geengt, den Geistern anvertraut, überhaupt eine heilige 
Sache. 

Diese Sitte hat auch ihre Poesie. — Wie sich die 
Krieger vieler Völker durch Fasten und Keuschheit zu den 
grofsen Unternehmungen vorbereiteten, so wurde auch das 
Werden eines Menschen als eine hohe, heilige Aufgabe be- 
trachtet, die von Riten, Entbehrungen und Keuschheit um- 
geben war. 



Eine besondere Beschränkung in der Liebe wird in 
vielen Ländern den Frauen im Witwenstande auferlegt. 

Nicht damit zufrieden, die Frau bei Lebzeiten ganz für 
sich zu haben, will der Mann auch nicht, dafs sie nach seinem 
Tode ^ einem andern gehöre. Auch hier haben wir eine auf- 
steigende Skala der Anforderungen, die mit einer einfachen 
Trauerzeit von einigen Monaten beginnt und hinauf steigt 
bis zu der Verpflichtung der Witwe, sich auf dem Grabe 
oder dem Scheiterhaufen des verlorenen Gatten zu töten. 

Die unterste Stufe dieser psychologischen Skala sehe 
ich in der Sitte, die heute noch in Westpreufsen herrscht, 
dafs nämlich in Schwarzau und an andern Orten , wenn 
sich eine Frau zum zweiten oder dritten Male ver- 
heiratet, die Musikanten auf das Dach des Hauses steigen 
und beim Eintritt der Gatten in dasselbe vom Schornstein 
aus blasen, damit diese nicht so schnell sterben. Verheiratet 
sich eine zum dritten Male, so mufs der Gatte durch das 
Fenster einsteigen und dreimal im Hause der Gajttin die 
Runde machen, damit ihm kein Unglück begegnete 

In andern Ländern Deutschlands wird ausgedroschenes 



Digitized by 



Google 



--. 229 — 

Stroh auf die von den verwitweten Gatten zu durchwändeln- 
den Wege gestreut, und an manchen Orten verlangen die 
Verwandten des ersten Gatten eine Geldbufse. 

In Frankreich ist das barbarische charivari Sitte; in 
Italien lebt die Sache noch in Toscana unter dem Namen 
scampanata oder ttccca in Pesaro oder facioreso in Novi. 

Im XV. Jahrhundert verheirateten sich die Witwen in 
Perugia nur bei Nacht. Es war ein sehr alter Glaube in 
Italien, dafs die Seele des verstorbenen Gatten über die 
neue Ehe der Witwe, seiner früheren Gattin, trauere. Der 
Titel univira, den man auf alten Inschriften den Frauen 
eines Mannes beigelegt findet, sollte gewifs als Lob dienen, 
und die Bufse, welche die Priester in den ersten christlichen 
Jahrhunderten jenen, die sich wieder verheirateten, aufer- 
legten, zeigt, dafs selbst die Barche es mifsbilligte. Im Nea- 
politanischen mufste die Witwe sich die Haare abschneiden 
und dem verstorbenen Gatten Opfer bringen, und noch heute 
mufs sie in Mineo in Sizilien mit zerzausten Haaren in die 
Kirche gehen. 

Noch heute werden in Vercelli, Cuneo und Pinerolo, 
Neu-Ligurien, im Valtellin, in Como, Trenta, Pistoja, Pesaro, 
Umbrien und im Abruzzese Teramano^) die Hochzeiten 
der Witwen auf fröhliche Weise gestört 

Die araukanischen Witwen müssen ein Jahr lang der 
Gesellschaft fem und in ihren Zelten eingeschlossen bleiben. 
Sie müssen sich das Gesicht mit Rufs schwärzen und dürfen 
weder Guanaco- noch Rofs- noch Straufsenfleisch essen. 
Wenn die Witwe ihr Gefängnis durchbriechen und sich der 
Liebe hingeben würde, so würde sie von den Verwandten 
des verstorbenen Gatten getötet werden. 
*) De Gubernatis. Op. oit. pag. 218. 
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Die Witwer und Witwen auf Neu-Seeland waren so 
lange tabu, bis die Gebeine des verstorbenen Gatten zur 
letzten Ruhe geleitet waren. Die Witwen verheirateten sich 
wieder; das geschah auch in Tahiti. Auf den Marquesas- 
und Samoa-Inseln dagegen scheren sie sich die Haare und 
lebten zurückgezogen von der Welt. 

Auf Samoa werden die Witwen auch Frauen des Bruders 
des Verstorbenen. Bei ihren Kriegen werden die Gefangenen 
getötet und ihre Frauen werden Gattinnen der Sieger. 

Auf Hayti mufsten einige Lieblingsfrauen dem Könige 
bei seinem Tode lebend in das Grab folgen. 

Einige Reisende versichern, dafs die Hottentottenwitwen 
sich wieder verheiraten können, aber unter der Bedingung, 
dafs sie sich ein Fingerglied der fl!and amputieren lassen. 
Diese Amputation wird aber von andern in verschiedener 
Weise erklärt. 

Die Sitte, die Witwe nach dem Tode des Gatten zu 
töten, oder ihre Verpflichtung, einen Selbstmord zu begehen, 
der nur eine andre Form des Mordes ist, sind die brutalste 
Bestätigung der niedrigeren Stellung der Frau gegenüber dem 
Manne. Sie ist ein Eigentum, eine Sache des Mannes, und 
ist dieser tot, so mufs sie ihm bis jenseits des Grabes folgen. 
Füge man hierzu noch die Eifersucht und den Stolz, so hat 
man wohl alle Gründe für den Mord und Selbstmord der 
Witwen. 

In derselben Weise werden an vielen Orten die Tiere 
und Sklaven des Verstorbenen getötet. 

Im Kongogebiet, Angola und bei den Marawi werden 
die Lieblingsfrauen des Verstorbenen getötet, und diese Sitte 
wird auch bei den Txhewa am Zambese beobachtet. Der- 
selbe grausame Gebrauch herrscht auch bei den Yebu, in 
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Idah und Cameron. In üraba werden einige Lieblingsfrauen 
mit dem yerstorbenen Könige lebendig begraben, und das 
war auch in Cartagena der Fall. 

Bei den Knisteni tötete sich die Frau oft freiwillig auf 
dem Grabe ihres Mannes. 

Bei den Quakeolth Nordamerikas hat sich noch ein 
Überrest des Scheiterhaufens der Witwe erhalten. Diese 
mufs ihren £opf neben den des Leichnams ihres Mannes 
legen, der verbrannt wird, darum ist sie auch nach der Ver- 
brennung mehr tot als lebendig. 

Die Ermordung der Witwen war auch bei den Bewohnern 
der Fidschi-Inseln Sitte. 

Bei den Osseten im Kaukasus ist noch ein Gebrauch 
erhalten, der an andre wildere Gebräuche erinnert. Die 
Witwe und das Lieblingspferd des Verstorbenen werden 
dreimal um das offene Grab herumgeführt, und von dem 
Augenblicke an darf die Frau keinem andern mehr gehören, 
und das Pferd darf von niemand bestiegen werden. 

Es ist bekannt, wie bis zu der neuesten Zeit die Frauen 
der Brahmanen und höheren Kasten in Indien sich das Leben 
nehmen, und wie schwer es noch heute ist, die Witwen zu 
einer Wiederverheiratung zu bewegen. ^) — Auch in China 
scheint die Sitte noch weiter zu existieren. 



^) Mantegazza. Indien Seite 280. 
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Elftes Kapitel. 

Die Heiratskontrakte. 
Treue und Ehebruch. 

Die Ehekontrakte. — Die äufsersten Pole. — Der Kommunismus in 
der Liebe. — Treue und Ehebruch. — Verschiedene Grade der 
Strafe. Unfruchtbare und schwangere Frauen. — Jus primae noctis. 



Als wir von der verschiedenen Art und Weise sprachen, 
in der ein Mann sich eine Frau verschaffen könne, haben wir 
ohne es zu wollen die Grundgesetzgebung der Familien ge- 
zeichnet, oder haben damit einen der Ecksteine niedergelegt, 
auf denen das ganze Gebäude der Ehe ruht. 

Die RechtsBchriftsteller geben uns zwei klassische Defi- 
nitionen der Ehe: 

Nuptise sunt conjunctio maris et foeminae et consortium 
omnis vitae diyini et humani juris communicatio. 

Matrimonium est viri et mulieris conjunctio individuam 
vitae consuetudinem continens. 

In bezug auf die Mitgift begreifen sie jedoch nur eine 
Seite des grofsen Polyeders der menschlichen Familie, die 
zwar immer ein Verbindungsglied zwischen einem Manne und 
einer Frau ist, aber so viele Architekturformen darstellt, dafs 
sie die Entfernungen, welche den gotischen vom maurischen 
und diesen wiederum vom griechisch-klassischen Stil trennen, 
weit hinter sich zurückläfst. 
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Der Kontrakt kann nur wenige Tage, wenige Monate 
oder ein ganzes Leben hindurch dauern ; es kann die mono- 
game oder die polyandrische oder polygame Form vor- 
herrschen; er kann die Erfüllung der erhabensten Tugenden 
und zartesten Gefühle oder die immerwährende Prostitution 
der Frau weihen ; «r kann in den ekelhaftesten Schlamm der 
Erniedrigung tauchen, oder sich zu den höchsten Spitzen 
der Idealität erheben. 

Der Familienkontrakt, der einen Mann und eine Frau 
verbindet, entlehnt seine besondere Physiognomie und seinen 
Wert verschiedenen moralischen und intellektuellen Ele- 
menten, die jedes Geschlecht auf den Altar der Ehe bringt, 
und seine Moralität wird nach der verschiedenen Gerechtig- 
keit bemessen, mit der Mann und Frau sich das Gute und 
das Böse des Lebens geteilt haben. 

Mit einem Blicke könnt ihr die Entfernung bemessen, 
welche die entfernten Pole der menschlichen Familie trennt, 
wenn ihr die folgenden Thatsachen lest. 

* 

* * 

Auf der von den Russen entdeckten Insel Unamarck 
dienten die Frauen als Münze und der Preis eines jeden 
Gegenstandes wurde in der Zahl von Frauen berechnet. 

* * 

Bei uns verweigert mehr als eine Frau einem Manne, 
der sie anbetet, einen Kufs, damit sie die ihrem Manne 
geschworne Treue nicht verletze. 

* 

* * 

Wyatt Gill erzählt mit Entsetzen von einer Szene in 
Australien, wo ein Eingeborner seine eigne Frau kochen 
läfst und schon im voraus den Geschmack mit Wollust geniefst. 
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Eduard, genannt der Blinde, Graf von Devon, auch 
wegen seiner Tugenden der Gute genannt, spricht nach 
einer zärtlichen Erinnerung an die fünfzig Jahre der Ehe 
und Treue mit seiner Gattin Malel, von Grunde seines Grabes : 

What we gave, we haye; 
What we spent, we had; 
What we left, we lost. 

(Was wir gaben, haben wir ; was wir ausgegeben haben, 
hatten wir; was wir verliefsen, verloren wir.) 

Verschiedene Ethnologen unterstützen die sonderbare 
Theorie, dafs die älteste Form die gemeinschaftliche Ehe 
gewesen wäre, nämlich, dafs alle Männer eines Stammes mit 
den Frauen desselben in freier Liebe lebten, und dafs alle 
Frauen gleichweise die Umarmung allen Männern gewährten.^) 

Freilich kann man über prähistorische Epochen mit 
geringer Gefahr die bizarrsten Theorien schaffen und sich 
Hypothesen ausdenken, aber die menschliche Natur hat einen 
wohlbekannten Grund, auf den sich alle Theorien und Hypo- 
thesen stützen sollten ; und mögen die Zweige dieses grofsen 
Baumes, zu dem alle gehören, auch noch so entfernt und 
noch so niedrig sein, der Saft, der sie durchströmt, ist doch 
derselbe. Heute noch haben wir so gefühls- und gedanken- 
arme Menschen zu Zeitgenossen, welche so wenig Menschen 
sind mit einem Worte, dafs sie unsern uralten Vorvätern 
aus der Quartärperiode ziemlich ähnlich sind, und ihre 
Psychologie das sicherste Material bietet, um zu beurteilen, 
was der gefiederte Zweifüfser vor Beginn der Geschichte war. 

Nun gut, die gemeinschaftliche Liebe, den Kommunis- 



^) Bachosel, Ende 61, stellte diese sonderbare Theorie auf und 
nannte die freie Liebe der ältesten Völker Häterismus (Mutterrecht, 
Seite 173, 328). 
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mus findet man nie als Grundlage einer Gesellschaft, als 
tägliche Gewohnheit bei den geschlechtlichen Beziehungen, 
selbst nicht auf den niedersten Stufen der menschlichen Skala. 

Der Kommunismus in der Liebe kann eine Orgie der 
erotischen Trunkenheit oder ein wilder Hymnus an die 
werdende Pubertät sein, aber in einer menschlichen Gemein- 
schaft kann er nie als dauernder Zustand existieren. Wenn 
das wäre, so müfsten wir zugeben, dafs dem Manne keine 
Erinnerung an das genossene Vergnügen bliebe oder dafs 
ihm besondere Sympathie für eine Frau abginge, und dafs 
die Frau für die neu erlernte Freude weder dankbar wäre 
noch stolz zugleich, dafs sie unter vielen gewählt worden ist. 
Man müfste dann Menschen finden, die tief unter allen 
Säugetieren und Vögeln stehen, die doch wenigstens eine 
Zeitlang eine Frau, eine Höhle oder ein Nest haben. Sogar 
die gemeinsten Prostituierten, die ihren Körper Hunderten 
und Tausenden von Männern preisgeben, haben doch immer 
einen Liebhaber, und wenn sie ausnahmsweise Mütter werden, 
so wissen sie wohl, wer der Vater des Wesens ist, das sich 
unter ihrem Herzen regt, und täuschen sich selten in ihren 
Urteilen, welche den Laien in der Physiologie gewagt scheinen 
könnten. 

Ich lasse hier die Thatsachen folgen, auf welche sich 
die Theorie der freien Liebe oder der gemeinschaftlichen 
Ehe als erste Form der geschlechtlichen Verbindung stützt: 

Maclean sagt, dafs die Kaffem kein Wort haben, welches 
Jungfemschaft bedeutet. Sobald ein Mädchen mannbar ist, 
wird es mit einem öffentlichen Feste verkündigt, und auf 
diese Weise wird allen Männern mitgeteilt, dafs sie sich 
der Liebe hingeben kann. 

Li Darfur erhält das Mädchen, sobald es Weib wird. 
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eine abgesonderte Hütte, in der es schläft und wo jeder, 
der es wünscht, die Nacht mit ihr zubringen kann. 

Lubbock sagt, dafs die Buschmänner ohne Ehe leben. 

Buchanan versichert, dafs die Nais in Indien ihren 
eignen Vater nie kennen, und fugt hinzu, dafs bei den 
Techur in Audh Männer und Frauen in vollkommener Frei- 
heit die Liebe üben. So machen es die Eingebomen der 
Königin Charlotte-Inseln. 

Nach Div hatten die Kaledonier ihre Frauen gemein- 
schaftlich und ihre Kinder gehörten dem ganzen Clan. 

Bägert versichert, dafs im alten Kalifornien jeder Mann 
mit jeder Frau lebte. 

Garcilaso de la Vega (der, in Parenthese, mit grofser 
Erfindungsgabe ausgestattet ist) versichert, dafs bei einigen 
Völkern im alten Peru vor der Herrschaft der Inkas kein 
Mann eine Frau hatte, die ganz sein eigen gewesen wäre. 
In China dauerte die Zeit der gemeinschaftlichen Liebe bis 
zur Zeit der Fouhi und in Griechenland bis Kekrops. So 
hatten auch nach Herodot die Massageten und Ausen in 
Äthiopien keine Frauen, und Strabo und Solinus bestätigen 
dasselbe von den Garamanthen, einem andern äthiopischen 
Volke. Und Nicolaus sagt von den Galattophagen : Sie 
haben ihre Frauen gemeinschaftlich, darum werden alle er- 
wachsenen Männer Väter genannt, alle jungen Söhne 
und alle Altersgenossen Brüder. 

Diese wie streitende Soldaten in Beihe und GUed ge- 
stellten Thatsachen können ein Heer scheinen; aber sobald 
sie einzeln genommen werden, sind sie entweder falsch 
oder ungenau oder schlecht ausgelegt. Und Darwin mit 
seinem Adlerauge sah die Schwäche und behauptet mit 
vielem Bechte, dafs die Menschen Polygamen oder Mono- 
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gamen waren. Mangel an Eifersucht, das Bedürfnis des 
Wechsels in der Liebe, Ausschweifung können die Bande 
der Familie sehr schwach erscheinen lassen oder ganz ver- 
bergen, aber die gemeinschaftliche Liebe ist keine dauernde 
menschliche Form der Liebe, weil sie dem Alphabet der 
menschlichen Psychologie widerspricht. 

Kulischer, der dem Studium einiger ursprünglichen 
Formen der Liebe eine gelehrte Arbeit^) gewidmet, hat 
die Theorie der gemeinschaftlichen Liebe auf ihren wahren 
Wert reduziert. Vor zwei Jahren zeigte auch Karl Schmidt 
die Absurdität dieser Theorie, aus der man ein Argument 
für das Bestehen des jus primae noctis herleiten wollte. 2) 

Mag der Vertrag zwischen einem Manne und einer Frau^ 
die sich die Hand gereicht haben, um zusammen zu leben 
und Kinder zu erzeugen, welcher Form immer sein, die Treue 
in der Ehe ist verschieden genug je nach dem Temperament 
jedes einzelnen, und noch mehr nach den psychischen, 
moralischen und religiösen Anforderungen des Kreises, der 
sie umgibt. 

Lassen Sie uns einen flüchtigen Gang über Meere und 
Kontinente machen, um zu sehen, wie verschieden die mensch- 
lichen Ansichten über Treue und Untreue der beiden Ge- 
schlechter in der Ehe sind. 

* 
* * 

Largeau, welcher lange Zeit in der Sahara gereist ist, 

sagt, dafs der Ehebruch bei den Arabern auf den Oasen 

im Lande Kissa sehr gewöhnlich ist trotz der Eifersucht 

*) Kulischer. Die geschlechtliche Zuchtwahl bei den Menschen in 
der Urzeit. Zeitschrift für Ethnologie. Berlin 1876. Bd. 8 Seite 140. 

*) Karl Schmidt. Der Streit über das jus primae noctis. Ebenda 
1884. Bd. 16 Seite 38. 
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und barbarischen Rache, mit welcher die Untreue bestraft 
wird. 

Bei den Mandingo wird die Frau, sobald sie die Milch 
in der Stillzeit verliert, der Untreue bezichtigt und kann 
dies zur Ehescheidung genügen. 

Bei den Felups auf Fogni verläfst die Frau ihren Gatten, 
wann sie will. 

Dawson, der die Australier im westlichen Teile Victorias 
gründlich untersucht hat, sagt auf lateinisch (um nicht die 
Schamhaftigkeit der Leser zu beleidigen), dafs, wenn eine 
Frau genotzüchtigt wird, der Mann das Recht hat, den Be- 
leidiger zu töten. Ist das entehrte Weib ein Mädchen, so 
wird der Beleidiger von ihr fast zu Tode geschlagen, sollten 
aber seine Freunde oder Verwandten ihn verteidigen, so kann 
daraus ein wilder Streit entstehen. 

Wenn eine Frau aus jenem Distrikt wegen ihres un- 
ordentlichen Lebenswandels berüchtigt ist, so wird sie karhr 
neegh heear genannt und von ihren Verwandten angeklagt 
und bestraft. Fährt sie in ihrer Unbeständigkeit fort, so 
wird ein Familienrat zusammenberufen, und ist die Schuld 
erwiesen, so wird der Onkel oder ein andrer Verwandter 
(ausgenommen der Vater und der Bruder) bei der ersten 
Gelegenheit durch eine Wunde in den hintern Teil des 
Halses getötet. Der Leichnam wird verbrannt, die Asche 
zerstreut und niemand ist es gestattet zu weinen. 

Aber häufig ist die Strafe geringer. Der Entführer einer 
Frau unterwirft sich der Probe mit der Lanze nnd dem 
Boomerang, das heifst, er stellt sich mit keiner andern Ver- 
teidigungswaffe als mit seinem eignen kleinen Schild auf 
und verteidigt sich gegen die vielen Lanzenstiche und 
Boomerang-Schläge, welche ihm der Vater oder andre Ver- 
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wandte des Mädchens austeilen. Selten läfst sich der galante 
junge Mann verwunden, aber auf jeden Fall ist er, nachdem 
er die festgesetzte Zahl der Schläge empfangen, von jeder 
andern Strafe frei. 

Bei den Munda Kolhs in Chota Nagpore sagt die Frau zu 
ihrem Manne, wenn sie glaubt, dafs er ihr untreu ist : Sing- 
bonga hat dich für mich bestimmt, und du gehst zu einer andern. 

Bei den Chibcha in Zentralamerika mufs sich die Ehe- 
brecherin einem Gottesurteil unterwerfen. Wird die Schuld 
bewiesen, so wird ihr das Haar geschoren und sie wird ge- 
tötet, falls sich nicht ein reicher Mann vorfindet, der ihr 
das Leben um eine hohe Summe erkauft. 

Da die Neger sehr abergläubisch sind und in jedem 
Unglück das Werk einer Hexerei sehen, so argwöhnt man 
bei dem Tode eines der beiden Gatten oft und gern, dafs 
der Überlebende schuld daran ist. Laird und Aifield er- 
zählen, dafs von den sechzig Frauen eines verstorbenen 
Fürsten einunddreifsig sich vergifteten, um dem Verdachte 
zu entgehen, dafs sie an dem Tode des Prinzen schuld sein 
könnten. 

In Loango wird die Tugend der beargwöhnten Frau 
durch Gift bewiesen. Auf der Sierra Leona verlangt man einen 
Schwur von der Frau, und diesem schenkt man Vertrauen. 

Die Frauen der Assanii, eines arabischen Stammes im 
Süden von Chartum, bewahren sich, sobald sie sich ver- 
heiraten, das Recht, zum vierten Teile frei zu sein. Jeden 
4. Tag können sie mit einem von ihnen erwählten Geliebten 
24 Stunden leben. Ausgenommen diese Sitte, sind die 
Assanii-Frauen nicht unmoralischer als andre. 

Dem Gaste wird für die ganze Zeit seines Aufenthaltes 
bei dem Stamme ein Haus und eine Frau gewährt. 
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Die abessinische Ehe wird unter sehr leichtem Vorwande 
gelöst, und sind Kinder da, so nimmt der Vater die Knaben 
und die Mutter die Mädchen. Gewöhnlich verheiraten sich 
die Geschiedenen bald wieder, darum findet man auch fast 
in allen Familien Kinder verschiedenen Blutes. Aber es ist 
bemerkenswert, dafs die Kinder von verschiedenen Müttern 
sich von ganzem Herzen hassen, während die Kinder der- 
selben Mutter, aber von verschiedenen Vätern in ganz guter 
Harmonie miteinander leben. Aber selbst in Abessinien 
kommt es vor, dajfs zwei Gatten lange Jahre sich zusammen 
wohl befinden, und dann wird eine zweite Ehe in der Kirche 
geschlossen; diese ist dann unverletzlich. 

Wenn eine Zulu-Erau ihrem Manne Kinder geschenkt 
hat, so kann er sie zu ihren Eltern zurückschicken, er hat 
aber kein Recht, die Zurückgabe des für sie bezahlten Viehes 
zu beanspruchen, da die Kinder den Wert repräsentieren. 
Dagegen kann er den ganzen Kaufpreis zurückerhalten, im 
Falle seine Frau jung und ohne Nachkommenschaft stirbt. 

Bei den Amagxcoras kann die Frau aufser ihrem Gatten 
einen outicoloke oder kleinen Gatten haben, der ihr dient 
und sie liebt. Diesen eigentümlichen Gebrauch im Kaflfern- 
lande findet man auch in einem andern, sehr entfernten 
Lande, nämlich bei den Aleuten-Bewohnem. Der Ehebruch 
wird von den Kaffern als ein Vergehen gegen das Eigen- 
tumsrecht angesehen. Die Frau ist gekauft worden und hat 
daher kein Recht, sich einem andern hinzugeben. Die Ehe 
wird dadurch erniedrigt, aber der Weg, um die Untreue 
wieder gut zu machen, ist sehr leicht. Der Ehebrecher darf 
nur dem beleidigten Gatten eine gröfsere oder geringere 
Anzahl von Vieh bezahlen und alles ist gut. 

Bei den Kaffem hilft die Scheidung allen unverträg- 
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liehen und unfruchtbaren Ehen ab. Bei ihnen kann der 
Mann keinen Ehebruch begehen^ die Frau dagegen ist nur 
schuldig, wenn sie sich ohne Erlaubnis des Gatten hingibt. 
Das Mädchen ist nur schuldig, wenn es in die Hoffnung 
kommt. 

Der Elaffer ist Herr der Frau, mufs sich aber wohl 
hüten sie schlecht zu behandeln. Dann kann sie in das 
Haus ihres Vaters fliehen, und in diesem Falle mufs er sich 
den Stöfsen und Nägeln der Freundinnen aussetzen, um sie 
wiederzuhaben, und mufs schliefslich dem Schwiegervater 
ein Kalb bezahlen. Sollte die Gattin sich weigern in das 
eheliche Nest zurückzukehren, so mufs der Vater die von 
dem Gatten bezahlte Mitgift zurückerstatten. Die Kinder 
bleiben Eigentum des Vaters. 

Von mehreren Brüdern mufs sich der älteste immer 
zuerst verheiraten. Ist der älteste einmal verheiratet, so 
können die andern sich nach belieben und ohne chronologische 
Ordnung Frauen nehmen. 

Bei den Andamanen, so tief sie auch psychisch stehen, 
ist doch die Ehe heilig. Die Scheidung ist sehr selten und 
der Verführer der Frau wird von dem Gatten getötet. 

Lewin versichert, dafs die Khyoungtha und die Gebirgs- 
stämme in Assam in ihren '^erotischen Beziehungen vor der 
Ehe sehr frei, sobald sie aber verheiratet, dagegen sehr 
keusch sind. Eine untreue Frau ist sehr selten. 

Die Bube auf Fernando Po haben eine Stufenleiter, 
um die Untreue der Frau zu bestrafen. Bei der ersten wird 
die linke Hand abgeschnitten, der Stumpf wird in kochendes 
Öl getaucht, bei der zweiten geschieht dasselbe mit der rechten 
Hand. Bei der dritten wird der Kopf abgeschnitten, und 
dann ist das Ol nicht mehr nötig. 

Mantegazza, anthropologisch-kaltarhistorische Studien. 16 
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Die Unfruchtbarkeit ist für die Frauen fast aller Neger- 
stämme ein grofses Unglück. Die kinderlose wird verachtet, 
und häufig hält man sie der Ausschweifung vor der Ehe 
schuldig. Auf der Goldküste mufs sie Kinder, welche der 
Mann von Konkubinen oder Sklavinnen hat, wie ihre eignen 
bebandeln. In Angola wird die Unfruchtbarkeit so sehr 
geschmäht, dafs die Frau sich oft zum Selbstmorde ge- 
zwungen sieht. 

Bei den FuUahs wird der Ehebruch bei beiden Teilen 
wie der Raub bestraft und im unteren Oasamanza auch mit 
dem Tode. Ist aber der Ehebruch aufserhalb des Hauses 
begangen worden, so genügt es, wenn er mit einer Tracht 
Schläge oder mit dem Abschneiden einer Hand bestraft wird. 
In Futadjallor herrscht das Oicisbeat mit Einwilligung des 
Gatten und ohne eine Beleidigung der ehelichen Treue zu 
sein. Übrigens scheint die Frau bei diesem Stamme eine 
viel höhere Stellung einzunehmen als ihre andern afrikanischen 
Schwestern, denn sie kann die Scheidung verlangen, und 
werden die Gründe zu diesem Schritte für gerecht befunden, 
so behält sie die Mitgift. 

Auf den Mariannen und Karolinen kann sich die Frau 
vor der Ehe jedem hingeben, der sie will, nach derselben 
wird sie jedoch sehr keusch. 

Auf Ponape in Polynesien bot der Bewerber dem Vater 
des Mädchens ein Geschenk, und wurde dieses angenommen, 
so war die Ehe geschlossen. Es wurde ein Fest gefeiert, 
nach dessen Beendigung der junge Ehegatte die Frau in 
sein Haus nahm. Starb sie, so mufste der Witwer die 
Schwester heiraten. 

Auf den Karolinen kann sich der Mann ganz nach 
seiner Laune von der Frau scheiden, diese aber nicht vom 
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Manne, und die Trennung wurde ihr nur bewilligt, wenn sie 
von höherem Range war als er. 

Die Badagas (Indien, Nil Ghiri) pflegen, wenn sie keine 
Kinder haben, einem Gotte einen kleinen silbernen Sonnen- 
schirm oder hundert Kokosnüsse für den Fall zu versprechen, 
dafs ihre Wünsche erfüllt werden. Die unfruchtbaren Frauen 
wenden sich an verschiedene Götter, besonders aber an 
Mahalinga (grofser Phallus), der in den Bergen unter der 
Form eines aufrecht stehenden Steines verehrt wird. Auch 
Hette wird angerufen, eine besondere Göttin für Frauen, 
die viele Tempel in den Nil Ghiri hat. Für sehr wirkungs- 
voll hält man auch die prähistorischen Steinäxte, die man 
zuweilen beim Pflügen in der Erde findet und von denen 
man glaubt, dafs sie in dem Augenblick in der Erde ent- 
standen sind; man nennt sie darum auch swayampha (aus 
sich selbst geboren). 

Wenn die Götter diese Gnade nicht gewähren, so führt 
die Frau die eigne Schwester in das Haus, bleibt aber 
trotzdem Herrin desselben. Wenn sie dies aber nicht 
thun kann, so wird sie ihren Eltern zurückgesendet und 
bleibt dort, oder sie heiratet einen alten Mann, dem sie bei 
der Arbeit hilft. 

Unverheiratete Frauen, die Kinder haben, werden für 
entehrt angesehen. 

In der Region der Nil Ghiri werden keine abtreibenden 
Mittel angewendet, aber die Tuda und andre Völker töten 
oft die neugebornen Kinder. 

Die Fesseln der Liebe sind sehr schwach bei den Badagas. 
Der Mann kann die Frau immer zu ihren Verwandten zurück- 
schicken, und die Frau kann ihren Mann zu jeder Zeit ver- 
lassen ; es kommt aber auch vor, dafs 3 — 4 Probeehen statt- 

16* 
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finden, ehe eine dauernde Verbindung geschlossen wird. Das 
Zeremoniell bei der Hochzeit wechselt in den einzelnen 
Fällen. Einmal waren alle Musiker im Dorfe der Gattin 
versammelt. Dann kam der Bräutigam von vielen Verwandten 
begleitet, bezahlte einige Rupien, damit die Freunde fröhUch 
sein konnten, und führte die Braut in sein Haus zurück. 
Ein andermal war der Bräutigam zu stolz, um sich vom 
Hause zu rühren, und so wurde ihm die Verlobte zugeführt. 
Kaum war sie angekommen, so warf sie sich ihm zu Füfsen, 
und indem er ihr den Fufs auf den Nacken setzte, sagte 
er: „Lebe, lebe, geh und hole Wasser." Sie ging um Wasser 
zu schöpfen und die Ehe war geschlossen. 

Gewöhnlich gab der Vater der Braut als Mitgift einen 
Ochsen oder einen Büffel, und wurde die Ehe gelöst, so 
entstanden unendliche Streitigkeiten wegen der Zurückgabe 
der Mitgift. Weder Vater noch Mutter durften die Braut 
begleiten. 

Tritt die Frau in den siebenten Monat der Schwanger- 
schaft ein, so mufs eine zweite Hochzeit die erste bestä- 
tigen. Die Verwandten und Freunde der Braut werden 
eingeladen und versammeln sich abends. Die Gäste sitzen 
auf der einen, die jungen Eheleute auf der andern Seite, 
einer dem andern gegenüber. Der Ehegatte fragt den 
Schwiegervater: Soll ich diese Schnur um den Hals Eurer 
Tochter binden? Kaum hat er ja gesagt, so legt er die 
Schnur um und löst sie bereits nach wenigen Minuten. Vor 
dem Gatten stehen zwei Schüsseln, in die eine werfen die 
Verwandten der Gattin, in die andre die des Gatten Geld- 
stücke. Dann werden Gemüse und Milch gegessen und die 
Gäste bringen die Nacht im Hause oder bei den Nach- 
barn zu. 
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Die Dayaken sind sehr eifersüchtig, obgleich Mono- 
gamen, und die Frauen noch mehr als die Männer. Wenn 
die Frau den untreuen Mann entdeckt, so hat sie das Recht, 
die Rivalin ganz nach Herzenslust zu schlagen, vorausge- 
setzt, dafs sie für diese hohe Operation der Gerechtigkeit 
nur einen Stock verwendet. Ist die Schuldige verheiratet, 
so hat auch der Mann das Recht, den Liebhaber zu schlagen. 
Um die Neigung der Gattin wiederzuerobern , braucht der 
Mann im allgemeinen nur in die Wälder zu gehen, einen 
Menschenkopf zu erjagen und ihn der Gattin darzubieten, so 
wird dies Geschenk die Gattin zärtlich und zur Verzeihung 
geneigt stimmen. 

Bei den Maori war die Ehe eine sehr ernsthafte Ein- 
richtung und der Ehebruch der Frauen wurde meist mit 
dem Tode bestraft. Thoson sagt, dafs, wenn die Ehe frucht- 
bar war, die Treue gewöhnlich, jedoch nur selten war, wenn 
diese unfruchtbar blieb. Der Liebhaber der Frau mufste 
nach dem Berichte desselben Autors sich einem dreifachen 
Lanzenangriff des Gatten aussetzen. Wenn er bei dem 
ersten Stofse unverwundet blieb, so konnte er sich vertei- 
digen, und die erste Wunde, welche von einem der beiden 
davongetragen wurde, entschied den Zwist. 

Nicholas versichert, dafs der Ehebruch mit dem Tode 
der Verführers bestraft wurde, wenn die Sünde im Hause 
begangen worden war, mit dem Tode der Frau, wenn dieser 
aufserhalb des Hauses stattgefunden hatte. Dieffenbach 
sagt, dafs die verratene Frau auch die Rivalin mit ihren 
eignen Händen, manchmal auch den schuldigen Gatten töten 
konnte. 

Auf Tahiti waren die Ehescheidungen sehr häufig, so- 
bald die Ehe unfinichtbar blieb, aber auch die Versöhnungen 
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waren häufig. Auch auf Tonga war das Band der Ehe 
leicht löslich und die verjagte Frau konnte ganz frei über 
sich verfügen, während auf Samoa die verstofsene Frau und 
die Witwe sich nicht wieder verheiraten durften. Dort 
wurde der Ehebruch mit dem Tode der schuldigen Gattin 
bestraft, aber oft tötete sich einer ihrer nächsten Ver- 
wandten. Der beleidigte Gatte pflegte der untreuen Frau 
auch ein Auge auszureifsen oder ihr mit einen Bifs die Nase 
wegzubeifsen. 

Auf den Karolinen wurde der Ehebruch als schweres 
Vergehen angesehen, aber beim Manne wurde er nicht be- 
straft, während die untreue Frau aus dem Hause gejagt 
wurde, freilich oft nur auf ein paar Tage. Es konnte ihr 
auch ganz verziehen werden. 

Auf den Mariannen konnten sich die Ehegatten ganz 
nach belieben trennen , aber Güter und Kinder behielt die 
Frau. War die Frau die Ehebrecherin, so konnte der Mann 
ihr Vermögen behalten, sie verstofsen und den Liebhaber 
töten. War dagegen der Mann untreu oder der Untreue 
nur verdächtig, so stürzten sich alle Frauen des Landes über 
ihn und suchten ihn zu töten oder sein Besitztum zu zer- 
stören. Auch wenn die Frau ihren Mann ohne Grund nicht 
mehr liebte, so konnte sie in ihr Vaterhaus zurückkehren 
und ihre Eltern verwüsteten die Güter des Gatten. 

Auf den Karolinen konnte die Ehe ohne irgend welche 
Feierlichkeit vollzogen werden. Auf den Mariannen dagegen 
wurde ein feierliches Hochzeitsfest veranstaltet, bei dem der 
Gatte Beweise seiner Gewandtheit und Gelenkigkeit ablegen 
mufste. 

Auf vielen Inseln Mikronesiens müssen die Frauen ein 
geregeltes Leben führen, und der Ehebruch wird mit dem 
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Tode bestraft. Auf Rotuma konnten sich die "Witwen nicht 
wieder verheiraten, sie scheren sich den Kopf und färbten 
sich zum Zeichen ihrer Trauer schwarz. 

Auf diesen Inseln verheiraten die Eltern ihre Kinder, 
nachdem sie deren Wünsche befragt haben; aber zuweilen 
zwang der Vater die Tochter einen von ihm erwählten 
Gratten zu nehmen, zuweilen geschah es auch auf Befehl des 
Häuptlings. 

Hatte in Tukopia der Bewerber die Einwilligung des 
Mädchens und die ihrer Eltern erlangt, so liefs er sie 
nachts von seinen Freunden entführen, schickte den Eltern 
der Gattin Matten und Lebensmittel zum Geschenk und lud 
sie zu einem Feste in seinem Hause ein, das einen ganzen 
Tag dauerte. 

Bei vielen Stämmen Nordamerikas wurde der Ehe- 
bruch mit Abschneiden der Haare, mit Amputation der 
Ohren, Lippen, der Nase, zuweilen auch mit Schlägen be- 
straft. Auf den Karolinen dagegen wurde die Angelegenheit 
durch kleine Geschenke beigelegt. Die Verführung einer 
Frau genügte, um die Assineboin von den Dakota für 
immer zu trennen und zwei feindliche Völker aus ihnen zu 
machen. 

Bei den Oolaschi bekam man die Frau vermittelst Ge- 
schenke und die Ehe wurde durch ein Fest geweiht. Die 
Frau erhielt eine Aussteuer, welche im Falle einer Untreue 
dem Gatten gegeben wird. In diesem Falle nimmt er auch 
sogar die Geschenke zurück, die er ihr gemacht hat. Wenn 
er die Gattin dagegen aus andern Gründen verstöfst, so 
mufs er die Mitgift und Aussteuer der Frau zurückerstatten. 
Die Ehescheidung kann auch nach gegenseitiger Einwilligung 
vollzogen werden. Die Kinder bleiben bei der Mutter. 
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Die "Witwe verbindet sich mit dem Schwager oder dem 
Sohne der Schwester. Der erstere kann abier auch dem 
Gatten, ohne dafs er gestorben ist, als Beistand dienen. 

Die G-atten müssen ihre Ehe durch viertägiges Fasten 
einweihen und können den Akt erst vier Wochen später voll- 
ziehen. 

Auf Vancouver-Land soll man zuweilen kleine Mädchen 
von fünf oder sechs Jahren kaufen, um sie zu erziehen und 
zu hohem Preise wieder zu verkaufen, wenn sie zur Puber- 
tät gekommen sind. 

Bei den Chinook Amerikas wird die Ehe durch gegen- 
seitige Geschenke vollzogen, aber mit gröfster Leichtigkeit 
wird sie wieder gelöst. Der Ehebruch der Frau wurde einst 
mit deren Tode bestraft, jetzt nicht mehr. 

Bei den Sahaptin in Oregon können Mann und Frau 
sich ganz nach belieben trennen. Bei vielen Stämmen der 
Selisch kann der Mann die Frau verstofsen, aber die Kinder 
bleiben bei der Mutter. Wenn die Gattin stirbt, so heiratet 
der Witwer deren Schwester, aber die Ehe kann erst ein 
oder zwei Jahre nach dem Tode der Frau stattfinden. 

Die Ehe wird bei diesen Menschen ohne besondere Zere- 
monie vollzogen, aber die Gatten müssen lange Reden und 
JJrmahnungen von Seiten der Verwandten und Greise über 
ihre neuen Pflichten anhören. 

Bei den Kariben brachte der junge Mann, um die 
Eheschliefsung zu feiern, dem Schwiegervater Brot und Fleisch 
und das nötige Holz, damit dieser ihm sein Haus baute und 
erhielt aus den Händen des Pia che die Gattin, die nicht 
mehr Jungfrau war. Der Gatte lebte im Hause des Schwieger- 
vaters und brachte mit jeder Gattin, die meist Schwestern 
waren, einen Monat zu. Er mufste es aber vermeiden, mit 
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den Verwandten der Frau zusammenzutrefifen. Der Ehebruch 
wurde mit dem Tode bestraft oder mit einer Geldstrafe; 
zuweilen wurde er auch verziehen, aber nie dem Verführer. 
Nur der Mann konnte sich trennen, aber die Kinder blieben 
bei der Frau. 

Bei den Turakara in Südamerika war die Ehe eine sehr 
ernste Einrichtung und die Ehescheidung gänzlich unbekannt. 

Veitia sagt, dafs ein Teil der Hochzeitsriten im Tempel 
vollzogen wurde, wo ein Priester die Eheleute mit einem 
Tuche bedeckte, auf dem ein Skelett gemalt war. Später 
wurde das Hemd der Gattin im Triumphe herumgetragen. 

Bei den Mistech wurde dem Gatten eine Locke abge- 
schnitten, dann gaben sie sich die Hände und der Mann 
trug seine junge Frau eine lange Strecke Weges auf dem 
Rücken dahin. 

Die Mexikaner bestraften den Ehebruch mit Steinigung, 
und wenn der Mann es versuchte sie der Strafe zu entziehen, 
indem er sie in sein Haus zurückführte, so wurde er streng 
bestraft. Im Falle einer Ehescheidung wurden die Güter 
der beiden Eheleute getrennt, die Söhne gingen zum Vater, 
die Töchter zur Mutter. 

In San Miguel in Kalifornien scheint es den jungen 
Gatten vorgeschrieben gewesen zu sein, dafs sie sich bis 
aufs Blut kratzten, ein Symbol der früheren gewaltsamen Er- 
oberung. 

Bei den Quiches in Zentralamerika mufste der Bewerber 
im Hause der zukünftigen Schwiegereltern dienen und ihnen 
Geschenke machen. 

Die Ehebrecherin bei den Chibcha Amerikas wurde vor 
ein Gericht gestellt, und wenn sie schuldig befunden worden, 
so wurden ihr die Haare abgeschnitten und sie zum Tode ge- 



Digitized by 



Google 



— 250 — 

führt, wenn sich nicht ein angesehener Mann fand, um sie 
loszukaufen. 

Die verheirateten Frauen lebten im alten Peru bescheiden 
und tugendhaft in ihren Häusei-n, mit häuslichen Arbeiten 
beschäftigt, und halfen ihren Männern bei den Feldarbeiten. 

Der Ehebruch wurde dort an beiden, sowohl der unge- 
treuen Frau als dem Verführer, mit dem Tode bestraft. Es 
war tadelnswert, Kinder aufser der Ehe zu haben, aber die 
illegitimen Kinder wurden von der Regierung in eigens dazu 
erbauten Häusern erzogen. 

Bei den Tupi in Brasilien gab es keine eigentliche 
Hochzeitszeremonie, aber um die Ehe zu schliefsen, bedurfte 
es der Einwilligung der nächsten Verwandten der Braut. 
Der Ehebruch konnte mit dem Tode oder mit Ehescheidung 
bestraft werden. 

Auch die Ciriguani hatten keinen Hochzeitsritus. Der 
Bewerber brachte dem Mädchen Wildbret, Früchte und 
häufte vor ihrer Hütte ein Bündel Holz auf. Nahm sie es 
auf und trug sie es in das Haus, so war der Antrag ange- 
nommen und die Ehe geschlossen. 

Die Schwestern des Königs von Ashanti wählen ihren 
Gemahl, und dieser mufs ihnen in das Grab folgen. 

Die Königin Zinga von Kongo hatte viele Männer, aber 
diesen war es erlaubt, sich mit andern Frauen zu verhei- 
raten, doch mit der Bedingung, dafs sie die aus solchen 
Verbindungen hervorgegangenen Kinder töteten. 

Die Frauen aus königlichem Blute in Kongo und Loango 
wählen ihre Männer und jagen sie nach belieben fort. War 
der Mann verheiratet, so musste er sich scheiden lassen und 
konnte keine andre Verbindung mehr eingehen. 
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Am Golfe von Corisco in Afrika kann der Mann seine 
FraU; sobald sie ihm nicht mehr gefallt, zu ihrer Familie 
zurücksenden. 

Bei den Fantis erbt der Sohn vom Vater auch dessen 
Frauen mit Ausnahme seiner eignen Mutter, er darf sie aber 
nicht vor einem Jahre nach dem Tode des Vaters berühren. 
Diese Sitte herrscht auch bei den Papels, den Bambarras 
und am Eap Palmas. Bei den MTongos ist es eine Pflicht 
der kindlichen Pietät, die nachgelassenen Frauen des eignen 
Vaters zu heiraten. 

Die Untreue des Mannes wurde in Grofs-Bassam in 
Afrika ausnahmsweise auch beim Manne bestraft ; dort muf ste 
der ungetreue Gatte der Frau eine Geldstrafe in Goldstaub 
bezahlen. War die Frau schuldig, so wurde der Verführer 
Sklave oder mufste sich von der Sklaverei loskaufen. In 
andern Ländern Afrikas werden beide, sowohl Frau als Ver- 
fälirer, Sklaven. In Kongo wird trotz der herrschenden Aus- 
schweifung der Ehebruch mit dem Tode bestraft. Bei den 
Edeeyah wird den Ehebrechern eine Hand abgeschnitten, und 
im Wiederholungsfalle werden sie aus dem Stamme verstofsen. 
Beiden Ashanti wird der untreuen Frau die Nase abgeschnitten. 
In Dahomey wurde die Untreue bei kleinen Leuten mit dem 
Wechsel der Frauen bestraft (oder besser wohl belohnt), 
bei den reichen mit gröfseren Strafen belegt. In Winneboy 
mufs der Verführer den Preis der Frau (meist sechzehn Skudi) 
zahlen und sie zur Frau nehmen. Douville sagt, dafs das 
auch in Kongo der Fall sei. 

In einigen Ländern Indiens hat der Gläubiger das Recht, 
von dem Schuldner die Frau zu verlangen, die er so lange 
geniefst, bis die Schuld bezahlt ist. Bleibt die Frau mehrere 
Jahre bei ihm und ist die Schuld bezahlt, so werden die 
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in der Zwischenzeit gebornen Kinder zwischen Schuldner und 
Gläubiger geteilt. 

In andern Ländern Asiens kann der Gläubiger auch 
die Tochter des Schuldners verkaufen. 

Die Gesetze Manus gestatten, einen Sohn per procura 
machen zu lassen. 

Im 59. Verse des IX. Buches liest man: 

„Wenn keine Söhne vorhanden sind, so kann man die 
gewünschte Nachkommenschaft aus 4er autorisierten Ver- 
bindung der Gattin mit einem Bruder oder einem andern 
Verwandten zu erhalten suchen." 

Der Sohn wird als derjenige des unfruchtbaren Mannes 
angesehen, denn in Vers 145 desselben Buches sagt Manu: 
„Der Same und seine Frucht gehören rechtmäfsig dem Eigen- 
tümer des Feldes." 

Die Cirkassier nähern sich ihren Gattinnen nur ganz im 
geheimen und können sich nicht eher als Gatten erklären, 
als bis ihnen ein Sohn geboren ist. Auch die Turkmenen 
besuchen ihre Frauen von sechs Monaten bis zu einem Jahre 
im geheimen nach der Ehe, die Futah drei Jahre lang. Die 
Kyoungtha berühren ihre Frauen sieben Tage lang nicht und 
drei Jahre lang dürfen sie keine Kinder haben. Die Australier 
töteten die ersten Neugebornen, weil man sie für schwach hielt. 

Die Ehescheidung ist zuweilen eine sehr einfache Frage 
und reduziert sich oft nur auf das Recht der Unterhaltung. 
Kolfif erzählt mit Bezug hierauf eine sehr merkwürdige Anek- 
dote von einem Papuanen auf Neu-Guinea, der, als er auf 
den Fischfang ausfuhr, seiner Frau Nahrungsmittel nur für 
eine "Woche zurücklief s, da er glaubte, nur sieben Tage fem 
zu bleiben. Statt dessen hielten widrige Winde ihn zwei Monate 
zurück. Nachdem die arme Frau ihre Nahrungsmittel aiifge- 
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zehrt hatte, bat sie einen Nachbar um weitere und verliebte 
sich nach und nach in ihn. Da sie ihren Mann für tot 
hielten, so gingen sie beide zusammen auf eine benachbarte 
Insel, um sich dort niederzulassen. Als der Mann zurück- 
gekehrt war, schlug er Lärm und verlangte seine Frau. 
Ihre Brüder holten die Flüchtlinge, und der Mann forderte 
Ton dem Entführer eine so ungeheure Summe, dafs dieser 
sie nicht hätte bezahlen können, selbst wenn er sein ganzes 
Leben lang gearbeitet hätte. Die Altesten wurden befragt, 
nnd diese entschieden, dafs der Gatte schuld hätte, da 
er seiner Frau eine so kleine Provision von Nahrungs- 
mitteln gelassen hatte; denn hätte er dies nicht gethan, 
so würde sie ihm nicht untreu geworden sein, und darum 
entschieden sie, dafs der Entführer nur eine kleine Geld- 
strafe zahlen sollte, und dem Gatten empfahlen sie, dafs er 
reichlicher für Nahrungsmittel sorgen sollte, wenn es ihm 
etwa wieder einfiele auf den Fischfang zu fahren. Ein 
durchaus logisches und des Salomo würdiges Urteil. 

Wohl kein Volk scheidet die Ehe so leicht wie die 
Dayaken auf Borneo. 

H. John sagt, dafs er viele Männer und Frauen gekannt 
habe, die sieben- oder achtmal verheiratet gewesen wären, ehe 
sie einen dauernden Gefährten gefunden. Ein siebzehn- 
jähriges Mädchen hatte schon drei Männer gehabt. Oft ge- 
nügt zur Ehescheidung, dafs die Gatten während der Nacht 
den Schrei eines Vogels von übler Vorbedeutung gehört 
hatten. 

Es ist aber doch selten, dafs Mann und Frau sich 
trennen, sobald sie Kinder haben, und thun sie es doch, so 
verlangt die Familie der Gattin von dem imgetreuen Gatten 
eine Bezahlung. Es geschieht nicht selten, dafs Mann und 
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Frau sich infolge eines unbedeutenden Streites trennen, und 
sich von neuem verbinden, sobald sie ihre Trennung bereuen 
und Frieden geschlossen haben. ^) 

Eine Frage, die mit der Treue der Gatten in der Ehe 
in engster Beziehung steht, ist das sogenannte jus primae 
noctis, eine obscöne Abgabe, welche die Herren den Vasallen 
auferlegt hatten, und infolge deren der Lehnsherr die erste 
Umarmung der Gattin genofs. 

In einer kürzlich erschienenen Schrift hat K. Schmidt 
versucht darzulegen, dafs der allgemeine Glaube an ein jus 
primae noctis, welches die Herren in der Feudalzeit des 



^) Im alten Griechenland bestrafte das Gesetz den Ehebruch mit 
dem Tode, das Gesetz trat aber fast nie in £lraft, der Schuldige wurde 
der Diskretion des beleidigten Gatten überlassen, der sich fast immer 
damit begnügte ihn schlagen zu lassen. 

In Cuma in Kampanien wurde die ehebrecherische Frau entblöfst 
und viele Stunden lang den Beleidigungen aller ausgesetzt, worauf man 
sie auf einem Esel durch die Stadt führen liefs. Für immer blieb sie 
entehrt und wurde ovoßans genannt, die, welche den Esel bestiegen 
hat. Es heifst sogar, dafs noch früher in Latium und den benachbarten 
Gegenden der Ehebrecher sich der Ausschweifung eines Esels 
unterziehen mufste. Es gab eine Zeit in ßom, in welcher die auf der 
That ertappte Ehebrecherin allen zur Prostitution preisgegeben wurde 
und dafs man das Los zog, um zu erfahren, an wem die Reihe wäre 
sie zu nehmen. Nach Sokrates dem Scholastiker dauerte diese Sitte 
bis zum 5. Jahrhundert der christlichen Ära. Der Senat und die 
römischen Kaiser verfolgten vor allen Dingen die Prostitution der ver- 
heirateten Frau und verabscheuungs würdige Anlockung der Ehemänner. 
Alle entsinnen sich wohl der Aussetzung des Kindes auf einem Schild 
auf dem Wasser des Flusses, sobald der Vater an der Legitimität des 
Kindes zweifelte. 

Bei den Galliern und Germanen, sagt Tacitus, „severa illic matri- 
monia", und der Gatte brauchte seine Zuflucht nicht zu den Gerichten 
zu nehmen, da er in Sachen der ehelichen Untreue selbst Richter und 
Henker war. 

Schrecklich waren die Strafen der Ehebrecherinnen bei den West- 
goten, Burgundern und Franken. 
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Mittelalters gehabt haben sollen, nur ein gelehrter 
Aberglaube sei. Aber trotz der ungeheuren , von ihm 
aufgewendeten Gelehrsamkeit, um seine eigne These zu 
unterstützen, ist es ihm meiner Meinung nach nicht gelungen, 
der Ansicht so vieler angesehenen Schriftsteller gegenüber 
und dem universellen Glauben daran Sieger zu bleiben. Trotz- 
dem ist seine Arbeit weit davon entfernt, unnütz und ober- 
Sächlich zu sein. 

Viele zu leichtfertig angenommene Thatsachen hat er 
einer strengen Bjritik unterzogen und es wohl verstanden, 
die einzelnen Pakta zu unterscheiden und zu trennen, mit 
einem Worte , er hat unsre Kenntnisse in bezug auf dieses 
Eecht oder besser gesagt, auf diese Macht der Starken, die 
Erstlinge der jungen Gatten zu geniefsen, auf ihre Grenzen 
beschränkt. 

Wenn bei vielen Völkern die Mühe, die erste Blüte eines 
Mädchens zu pflücken, höher steht als das Vergnügen, der 
erste Lehrer des "Weibes in der Liebe zu sein, für das man 
gern und leicht den andern die Sorge überläfst, sich an den 
Domen zu verletzen, und sich die schon gepflückte Rose be- 
wahrt, so ist es nicht weniger wahr, dafs es für die meisten 
Männer eine übermenschliche "Wonne ist, der Erste in der 
Eroberung der Liebe zu sein, und das Vorrecht, die Jung- 
frau zu besitzen, ist und wird immer einer der lebhaftesten 
Wünsche, einer der stolzesten Genüsse des unter der Sonne 
jebomen Mannes sein. 

Es ist daher natürlich, ist wahr, dafs viele Tyrannen, 
riele Herren es sich als ein kostbares Vorrecht anmafsten, 
äer Erste zu. sein, der das Heiligtum der Liebe öffnete. Der- 
selbe Schmidt erzählt viele Fakta, welche diese Wahrheit 
bestätigen, und obgleich er sie die Schandthaten der 
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Tyrannen nennt, so häuft er doch, ohne zu wollen, ein 
sehr beträchtliches Material gegen seine eigne These zu- 
sammen. Heraklides Pontikos, 340 Jahre vor Christus, er- 
zählt, dafs in Zeiten, die auch für ihn alt waren, ein Tyrann 
auf der Insel Kephalonia alle Mädchen, bevor sie sich ver- 
heirateten, entjungferte. Ein gewisser Antenor befreite ein 
Mädchen von dieser Schmach, indem er sich als Frau ver- 
kleidete und den Tyrannen mit einem unter den Kleidern 
verborgenen Schwerte tötete. Für diese Heldenthat wurde er 
zum Fürsten erwählt. 

Auch im Talmud liest man, dafs die Jungfrau mit dem 
Taphsar schlafen sollte, bevor sie zum Gatten ginge. 

In arabischen Büchern aus dem neunten bis zum vier- 
zehnten Jahrhundert findet man viele ähnliche Traditionen, 
die man an jene von Valerius Maximus und Lactantius er- 
zählten anknüpfen kann. 

Herodot erzählt, dafs die Jungfrauen bei den Adirma- 
chiden, sobald sie sich verheiraten wollten, dem Könige vor- 
gestellt wurden, und dafs dieser sie entjungferte, wenn sie 
ihm gefielen. 

In Barros (1542) liest man, dafs auf den Kanarischen 
Inseln „die Frauen sich nicht verheiraten konnten, wenn 
sie nicht vorher von diesen Herren besessen worden waren". 

Und inCadamosto, wenn er von Teneriffa spricht: „und 
nehmen keine Jungfrau zur Frau, wenn sie nicht vorher mit 
ihrem Herrn eine Nacht geschlafen haben , was sie sich zu 
grofser Ehre anrechnen". 

Paolo VioUet hat sehr recht, wenn er behauptet, dafs 
das jus primae noctis des Mittelalters ein Überrest der alten 
Sklaverei sei. Es ist ja ganz natürlich, dafs die Sklavin, 
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welche dem Herrn gänzlich angehört, diesem auch die Erst- 
linge ihrer Liebe geben mufs. Aller Widerspruch und alle 
Dialektik Schmidts vermögen auch nicht das Gegenteil in 
beweisen. In den geschriebenen Gesetzen findet man viele 
Dinge nicht, die zuerst durch Gewalt erreicht wurden und 
später zur Gewohnheit werden, die stärker ist als alle ge- 
schriebenen Codices. 

Wie sollte man sonst Ausdrücke erklären, wie cullage, 
(culagium), jambage, cuissage (franz.), tributo virginale, gam- 
hada (ital.), derecho de pemada (spän.) und ähnliche, wenn 
es nicht ein jus primae noctis gegeben hätte , das zuerst in 
Wirklichkeit geübt worden und dann durch eine Geldtaxe 
ersetzt worden wäre. 

Die Erklärung Schmidts, dafs es sich hier nur um 
einen „blofs scherzhaften Ausdruck" handelt, ist wirklich 
zu naiv. 

Es scheint aber doch, dafs dieses Becht der cuUage in 
manchen Fällen nicht gar zu hoch geschätzt wurde, denn 
fünf und sogar weniger Soldi genügten, um sich von demselben 
loszukaufen. 

Zuweilen übte der Herr das Recht, die junge Gattin 
zu entblättern, in Wirklichkeit nicht aus, noch liefs er sich 
ein Äquivalent in Geld zahlen , sondern er begnügte sich 
damit, ein Bein in das Hochzeitsbett zu legen, zum Zeichen, 
dafs er hätte alle beide hineinlegen können. (Borius 1551. 
- Du Verdier 1600. — Rene Choppin 1600. — Vescovo 
Flechier di Nimes 1710.) 

Das jus primae noctis ist der ausschweifenden, stolzen 
und gewaltthätigen Natur des Mannes so natürlich, dafs wir 
es zwar nicht geschrieben, aber in der heutigen Gesellschaft 

Hantegazza, anthropologiBch-kulturhistorische Studien. 17 
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noch geübt sehen. Wie viele arme oder verdorbene Mädchen 
haben ihre Jungfemschaft für eine mehr oder weniger reiche 
Mitgift verkauft, und wie viele Male hat der Mann einge- 
willigt, das jus primae noctis dem zu verkaufen, der ihm den 
Wohlstand dafür verschaffte. 
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Zwölftes Kapitel. 
Die Stellung der Frau in der Ehe. 

Stellung der Frau in der Ehe. — Die Frauen der Zulus. — In Austra- 
lien und Polynesien. — Bei den Malaien. — Ethnischer Abscheu 
zwischen Schwiegereltern, Schwiegersöhnen und Schwiegertöchtern. 



Im vorhergehenden Kapitel haben wir gesehen, welch 
verschiedenen Wert die Treue in den Liebeskontrakten 
hatte, indem wir ohne es zu wollen einen grofsen Teil der 
Greschichte der vergleichenden Moralität der Ehe gezeichnet 
haben. Jetzt müssen wir noch sehen, welche Stellung der 
Frau in der Rangordnung und Autorität der Familie bei 
den verschiedenen Rassen zuerteilt wird. Auf diese "Weise 
werden wir versuchen die ethnische Psychologie der Ehe zu 
vervollständigen. 

Ich werde die Thatsachen sprechen lassen, die, wenn sie 
sorgfältig gesammelt und in die rechte Ordnung gebracht 
sind, einen gröfseren Wert haben als die glänzendsten und 

gewagtesten Theorien. 

* 
* * 

Die Kabylen, welche die Frau als ein Besitztum be- 
trachten, das sie kaufen und verkaufen können, sehen das 
von einer Frau im Namen ihres Mannes gegebene anaia 

für unverletzlich an. 

17* 
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Das anaia ist ein gegebenes oder geschriebenes "Wort, 
welches das Recht verleiht, Kämpfe aufzuheben und dem 
Reisenden freies Geleit, Schutz und Asyl zu gewähren. 

Ein Mann von den Hai-Bonyuncef wollte das Gebiet der 
Hait-Menghellet durchziehen und erbat von einem Freunde 
dieses Stammes ein anaia. Der Freund war abwesend, 
seine Frau gab dem Reisenden zum Zeichen des anaia 
eine im Lande wohlbekannte Ziege. Kurz darauf kehrte die 
Ziege allein und mit Blut bedeckt nach Hause zurück. Man 
suchte den Reisenden und fand ihn ermordet. Da ergriff 
man die Waffen und führte mit dem Dorfe Krieg. 

* 

Masiko wollte von einem Eingebomen am Nyanza-See 
eine Ziege kaufen und war bereits im Begriff den Kauf 
abzuschliefsen, als die Frau des Verkäufers kam und sagte: 
„Ihr seid wohl nicht verheiratet ! Eine Ziege verkaufen, ohne 
Eure Frau zu fragen, ihr eine solche Beleidigung zufügen! 
Aber wer seid Ihr denn?" Masiko bestand hartnäckig auf 
dem Kauf: „Lafst sie nur reden, wir wollen den Kauf ab- 
schliefsen." Aber der Gatte antwortete: „Nein, ich habe 
schon unrecht genug gethan," und schlug den Verkauf ab. 

Auch bei den Balondas geniefst die Frau dasselbe An- 
sehen. Livingstone sah unter ihnen eine Frau, die ihrem 
Manne verbot ein Huhn zu verkaufen, nur um zu zeigen, 

dafs sie die Herrin war. I 

I 
In Loango können die Frauen nur auf den Knieen liegend 

mit ihren Männern sprechen. Auch bei dem gröfsten Teile 

der Neger können die Frauen an der Gesellschaft und den 

Vergnügungen nicht teilnehmen und können nicht mit ihnen 

essen. 
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Bei den Mandingos kann die mifshandelte Frau gegen 
ihren eignen Gatten appellieren. In Soulimene kann die Ehe 
gelöst werden, wenn der Preis der Gattin zurückgezahlt wird. 

Bei den Damara (im Südwesten Afrikas unter 20^ 
südl. Br.) hat der Mann weniger Autorität über die Frau 
als in vielen andern Ländern Afrikas. Er kann sie schlagen, 
und er schlägt sie oft und gern, aber die Frau kann ihm 
entfliehen und zu einem andern Manne gehen, der sie besser 
behandelt. Galton, der ein gutes Buch über die Damara 
geschrieben hat, sagt, dafs die Frauen sehr wenig Zuneigung 
zu ihren Männern und ihren Kindern hätten, und dafs es 
manchmal sehr schwer zu entscheiden wäre, wem die Frau 
eigentlich gehöre. 

Die Frau kostet dem Manne nichts, weil sie sich ihre 
Nahrung selbst verschafft^ aber er kann nicht ohne sie 
existieren, denn sie kocht für ihn, dient ihm als Lasttier und 
hält das Haus rein. 

Jede Frau hat ihre eigne Hütte, die sie sich selbst 
erbaut. Die Vielweiberei steht in grofser Blüte, aber der 
Frauen sind es immer nur wenige, und immer ist eine da, 
welche den Vorrang einnimmt und deren erstgeborner Sohn 
der Erbe ist. 

Die Ovambo oder Ovampo nennen sich selbst ova 
her er oder fröhliches Volk. Sie können so viele Frauen 
haben, als sie nur kaufen können. Der Preis differiert nicht 
nach der Schönheit der Frau, sondern nach dem Reichtum 
des Freiers. Die Frauen kosten sehr viel weniger als bei 
den Kaffem. Der gewöhnliche Preis ist eine Kuh oder 
zwei Ochsen. Ein Reicher mufs drei Ochsen und zwei Kühe 
bezahlen. Der König nur bezahlt mit der Ehre. 

Sie haben immer eine Hauptfrau. Ihr Erstgeborner ist 
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der Nachfolger auf dem Throne, wenn sie aber keine Söhne 
hat, 80 wird der Thron auf Töchter vererbt. 

Bei den Makololo (Südafrika) haben die Frauen eine 
der besten nur denkbaren Stellungen, da die Männer die 
meisten Anstrengungen und Mühen auf sich nehmen. Doch 
müssen sie das Haus bauen, die häuslichen Arbeiten über- 
wachen ; da sie aber viele Diener haben, so verursacht auch 
dies ihnen geringe Mühe. Darum bewahren sie ihre Schön- 
heit auch sehr lange Zeit. 

Da sie sehr müfsig sind, so ergeben sie sich oft dem 
Haschisch-Rauchen und dem Bier in solchem Mafse, dafs 
ihre Gesundheit oft darunter leidet. 

Die Gattin wird bezahlt, aber sie betrachtet sich immer 
als Eigentum der Familie, aus welcher sie stammt. Wenn 
ein Makololo seine Frau verliert, so mufs er ihren Ver- 
wandten einen Ochsen zum Geschenk übersenden, um sie 
für den erlittenen Verlust zu entschädigen. 

Die Polygamie ist ganz allgemein, wird aber nur als 
Segen für die Frauen selbst betrachtet, da hierdurch die 
Arbeit verteilt wird ; gegen eine Einführung der Monogamie 
würden sie sich daher entschieden auflehnen. Auch möchten 
wir hinzufügen, dafs die Vielweiberei notwendig ist, um 
Gastfreundschaft üben zu können, was eine der Hauptauf- 
gaben und Vergnügen für sie ist. 

Es war eine Makololo-Frau, die, als sie Livingstone 
das trockene und feuchte Thermometer beobachten und No- 
tizen machen sah, und vergebens sein Thun zu begreifen 
getrachtet hatte, endlich zu lachen anfing und ausrief: ^Der 
Ärmste! Er spielt wie ein Kind!" 

Bei den Banyai, welche an der Küste südlich vom 
Zambese ungefähr 16^ südl. Br. und 30^ östl. Länge wohnen, 
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ist die Frau dem Manne gleichgestellt, ja steht in mancher 
Hinsicht sogar über ihm. Die Frau wird nicht gekauft, 
sondern der junge Mann mufs im Hause des Schwiegervaters 
dienen, wo er wie ein Sklave arbeitet. Wollte er das Haus 
verlassen, so müfste er Frau und Kinder zurücklassen oder 
eine grofse Summe für sie zahlen. Keiner wird auch nur 
das geringfügigste Geschäft unternehmen, ohne die Frau zu 
befragen, und die Frauen gehen selbst auf den Markt, um 
zu kaufen und zu verkaufen. 

Die Frauen der Kar aguö (3® südl. Br., 31^ östl. Länge) 
arbeiten nicht, denn ihre einzige Sorge ist nur fett zu werden, 
was sie erreichen, indem sie ungeheure Massen Milch trinken 
und sehr viele Bananen essen. Sie wissen, dafs sie hierdurch 
dem Manne die gröfste Glückseligkeit bereiten. 

Kumanika hatte fünf Frauen, drei von ihnen konnten 
nicht mehr durch die gewöhnlichen Thüren gehen, und wenn 
sie gingen, mufsten sie von zwei Sklaven unterstützt werden. 

Kapitän Speke mafs eine dieser Frauen und es ergab 
sich das folgende Resultat: 

Gröfster [Imfang des Armes, Fufs 1,11 
„ „ der Brust, „ 4,4 

„ „ der Hüften, „ 2,7 

„ „ der Beine, „ 1,8 

Gröfse „ 5. 

Auch die Frauen bei den Wanyori müssen vor der 
Ehe so fett werden, dafs sie sich oft nicht mehr bewegen 
können, und merkwürdig ist es, dafs auch die Schwestern 
des Königs, die sich nicht verheiraten dürfen, gemästet 
werden. 

Bei den Waganda, die im Westen des Victoria 
Nyanza leben, werden die Frauen in der grausamsten Weise 
geschlagen, wozu sie sich sogar einer besondern Peitsche 
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bedienen, die mit dem fiirchtbarsten Sa£finemait aus Streifen 
ans Hippopoiamosleder geflochten sind. Der König schlägt 
seine Frauen mehr als jeder andre und oft mordet er alle 
Tage ein paar. (Speke.) 

und doch bringt täglich jeder, der den König beleidigt 
hat und seine Verzeihung erlangen will, ihm ein schönes 
ganz nacktes Mädchen Yor das Haus, und findet der König 
Geschmack an ihr, so nimmt er sie auf seine Kniee und jede 
Schuld ist gesühnt. Wie oft; werden ihm morgens 20 bis 
30 Mädchen zugeführt, von denen er die Hälfte annimmt^ 
um sie je nach Bedtirfiiis in Frauen oder SklaTinnen za 
verwandeln. 

Bei den Mandingo hat die Frau den Mann unter dem 
Pantoffel, wenn auch die Familie eine polygame ist. Wenn 
ihr wegen zu grofser gewaltthätiger Übergriffe mit der Schei- 
dung gedroht wird, so ruft sie ihre Mitschwestem zu Hilfe, 
die sich in hellen Haufen zum Hause des Gratten begeben 
und für die Frau, die immer recht haben mufs, Gerechtig- 
keit verlangen. 

Bei d^u Hottentotten-Namaqua streiten sich 
Mann und Frau jeden Augenblick. Die Frau ergiefst ihr 
ganzes reiches Wörterbuch von Flüchen und Schimpfreden, 
und der weniger beredte Mann begnügt sich damit, durch 
Püffe und Schläge zu antworten. Wenige Minuten später 
sieht man, wie sich anlächeln, umarmen und liebkosen. 
Man kann wohl behaupten, dafs auf den niedersten Stufen 
der menschlichen Familie das Los der Namaqua-Frau nicht 
zu den schlechtesten gehört, denn der Mann übernimmt den 
schwersten Teil der Arbeiten zum Lebensunterhalt. Frei- 
lich herrscht die Sklaverei bei ihnen, die Frauen können 
leicht die schwersten Lasten auf die Schultern ihrer Skla- 
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vinnen legen, die gröfstenteils Damara oder Buschmänner 
sind, seltener sind es Kriegsgefangene. 

Die Kaffern muten ihren Frauen die schwersten An- 
strengungen zu und behalten die angenehmen Beschäftigungen 
für sich. Sie glauben darin gar nichts Böses zu thun und 
sagen ganz freimütig, dafs sie ihre Frauen für so und so 
viele Ochsen kaufen und zwar zum Arbeiten kaufen. Ein 
englischer Missionär, der sich bemühte einem Kaffern das 
Häfsliche dieser Handlungsweise auseinanderzusetzen, indem 
er die Art und Weise, wie die Europäer ihre Frauen be- 
handeln, als Beispiel anführte, erhielt folgende Antwort: 
„Wir kaufen unsre Frauen und ihr nicht, darum gibt es keinen 
Vergleich zwischen ihnen." 

Nach dem Kaffernrecht ist die Frau Eigentum des 
Mannes, ist ein gesetzmäfsig gekaufter Gegenstand, und er 
kann ganz nach seinem Gefallen über denselben verfügen. 
Selbst wenn er sie töten würde, hätte niemand ein Brecht, 
sich ins Mittel zu legen. 

Zuweilen aber versteht es die Zulufrau, sich einen grofsen 
politischen Einflufs zu erwerben, besonders wenn sie zu lang- 
jähriger Erfahrung noch das Glück besitzt, Mutter oder 
nahe Verwandte eines minorennen Fürsten zu sein. Einige 
Frauen hatten den Rang von Königinnen und figurieren in 
der Geschichte der Kaffern. 

Wenn der Zulu seine Frau nicht häufig schlägt oder 
gar tötet, so geschieht dies nur aus Furcht vor einer Geld- 
strafe (izigs). Er trennt sich auch sehr selten von ihr, je- 
doch nur, weil es dem Schwiegervater sehr schwer wird; den 
Kaufpreis zurückzuerstatten. Der erste Gedanke, der täg- 
Hche Gedanke eines Kafferngatten ist der, die Gattin sehr 
viel arbeiten zu lassen und viele Kinder von ihr zu be- 
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kommen, nm die für sie verausgabten Summen wieder zu 
ersetzen. 

Die Wanyori Afrikas lassen ihre Frauen schwer ar- 
beiten und schlagen sie, wenn sie ihr Gebiet verlassen. Sie 
bestrafen die untreue, indem sie den Verführer eine hohe 
Taxe zahlen lassen, und schneiden der Ehebrecherin einen 
Pufs oder eine Hand ab, zuweilen wird sie auch getötet. 

Die Landwirtschaft, eine sehr schwere Anstrengung, 
wird von Frauen betrieben, die man aus den Mandingos, 
Krus, den Negern vom Kongo, Loango, Gaboon, fast im 
ganzen Baghirmi, bei den Mosquito-Indianem, bei den Batla 
und vielen andern malaiischen Völkern genommen hat. 

Die patagonischen Frauen arbeiten auch sehr viel, aber 
sie werden nicht mifshandelt. Im Gegenteil, der Mann 
hält es für seine Pflicht, seine Frau in irgend einem Streite 
zu verteidigen, und wenn er sie auch zwischen den vier 
Wänden des Zeltes schlägt, so behandelt er sie doch öffent- 
lich gut. 

Bei vielen Völkern ist die Unterordnung der Frau auch 
durch die Sitte geweiht, nicht mit den Männern, sondern 
erst nach ihnen essen zu können. Diese Sitte findet man 
vorzugsweise in Afrika und in Indien. 

Auch viele andre Dinge sind den Frauen nicht ge- 
stattet, z. B. darf sie (bei den Dakota) nicht reiten und 
gewisse Speisen und Getränke nicht geniefsen. 

In Australien schlägt, ja tötet der Mann seine Frau 
mit der gröfsten Gleichgültigkeit und ohne dafs jemand 
daran dächte, ihm Vorwürfe zu machen oder ihn zu be- 
strafen. 

Wood erzählt, dafs ein australischer Diener bei einem 
Engländer eine seiner Frauen tötete und auf die strengen 
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Verweise seines Herrn, der ihn um dieses Verbrechens 
willen aus dem Dienste jagte, lachend antwortete: „Die 
Weifsen können die Frau nicht töten, weil sie 
nur eine haben, ich hatte aber zwei." 

Die Australier legen gar keinen Wert auf ihre Frauen, 
vertrauen ihnen kein Geheimnis an und sind beleidigt, wenn 
ein Europäer ihnen Speisen oder Getränke anbietet. M. Gil- 
livray erzählt einen Fall, in dem es zu einem wahren Auf- 
ruhr kam, weil die Engländer einer Frau aufgetragen hatten, 
Zwieback unter die Männer eines Stammes zu verteilen. 

Die Frau auf Neu-Seeland arbeitet ziemlich viel, be- 
baut das Land, trägt die gröfsten Lasten, wird aber vom 
Manne nicht mifshandelt, und er fragt sie oft um Rat. Sie 
nimmt thätigen Anteil an den politischen Dingen des eignen 
Landes. 

Auf Tonga wird die Frau geachtet und zu keinen an- 
strengenden Arbeiten gezwungen. Vielleicht ist sie darum 
auch so schön, hat kleine Füfse und Hände und ihr ganzet 
Körper ist sehr zart. Die Frau auf Tonga verliert den 
Adel nicht, auch wenn sie einen Plebejer heiratet, und ihre 
Ejnder sind adlig. Vor dem Essen berührt der Mann die 
Füfse seiner Frau und seiner Kinder, wenn sie im Range 
über ihm stehen. 

Dagegen wird die plebejische Frau nicht adlig, wenn sie 
einen adligen Gatten hat, und berührt ihrerseits die Füfse 
ihres Gefährten und ihrer Kinder, bevor sie Nahrung zu sich 
nimmt. 

Auf Tahiti dagegen schlägt der Mann seine Frau mit 
derselben Gleichgültigkeit, mit der er den Hund oder das 
Schwein prügelt. Alle Speisen, die den Männern schmecken, 
sind den Frauen verboten, wie Schildkröten, Bananen und 
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einige Fischarten. Sie müssen auch von den Männern ge- 
trennt essen. 

Auf den Sandwich-Inseln leben die Frauen ein heiteres, 
wenig mühevolles Leben, was vielleicht aber mehr ein Ver- 
dienst der fruchtbaren Erde als die Güte ihrer Lebensge- 
fährten ist. 

Die Dayaken-Frauen teilen sich mit den Männern in die 
täglichen Arbeiten, sind aber keine Sklavinnen und haben 
ihren Teil an dem Einflüsse in der Regierung der Familie. 

Auf vielen Inseln Polynesiens tragen die Frauen die 
gröfsten Lasten und die Männer begleiten sie, indem sie 
sich mit einem kleinen Sonnenschirm vor den Strahlen der 
Sonne schützen. (Wyatt Gill.) 

Auf den Meriannen war die Frau gesetzlich in einer höheren 
Stellung als der Mann. Wenn dieser nicht genügend Vermögen 
besafs, um die Frau zu unterhalten, so mufste er ihr dienen, 
aber selbst wenn das Vermögen auf beiden Seiten gleich war, 
so herrschte die Frau; zu jeder kleinen Unternehmung war 
ihre Einwilligung notwendig; alle Kinder der Frau waren 
stets legitim, und jede Verwandtschaft kam durch die weib- 
liche Linie. Starb der Mann, so fiel das ganze Vermögen 
der Familie an die Witwe. Starb dagegen die Frau, so 
waren ihre Kinder und ihre Verwandten Erben, der Mann 
aber nie. Eine Witwe ohne Eander erhielt von allen Ver- 
wandten ein Geschenk, Erbschaft genannt, das sie aber 
ausschlagen mufste, wollte sie in der Familie des Gatten 
bleiben. Nahm sie es dagegen an, so mufste sie zu den 
Ihrigen zurückkehren. Der Mann war für die Fehler der 
Frau verantwortlich und wurde dafür auch bestraft. 

Auch auf den Karolinen wurde der Frau viel Einflufs 
eingeräumt. 
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Im allgemeinen wurden die Frauen in Mikronesien nicht 
mifahandelt, aber in Tukopia arbeiteten sie mehr als die 
Männer. 

Auf einigen Inseln Polynesiens wurden die Frauen auch 
sehr gut gehalten. Auf den Hawai-Inseln afsen die Frauen 
apart und die köstlichsten Speisen, wie Kokosnüsse, Schweine- 
fleisch und Schildkröten, waren ihnen verboten. 

Bei den Malaien herrschte unter den Gatten im all- 
gemeinen viel Treue. Die Frauen bereiteten die Speisen, 
der Mann betrieb den Handel oder bebaute das Land. 

Eine höchst sonderbare Sitte herrscht bei den Malaien 
auf Pontianak. Wer dort eine ins Wasser gefallene Frau, 
die nicht durch Verwandtschaftsbande an ihn gefesselt ist, 
rettet, wird mit dem Tode bestraft. 

Bei den Orang Benua befiehlt die Frau im Schofse ihrer 
Familie, und der Gatte hat kein Recht sie zu schlagen ; hat 
er Grund sich zu beklagen, so mufs er sich an ihre Eltern 
wenden. 

Die Frauen der Battas auf Sumatra werden nicht mifs- 
handelt, aber sie müssen fast alle Arbeiten der Familie 
machen und sehr häufig thut der Mann nichts anderes als 
rauchen und Kinder warten. 

Strauch sah die Eingebornen auf Neu -Guinea (Golf 
von Mac-Cluer) alle ihnen zum Tausch angebotenen Gegen- 
stände erst ihren Frauen hintragen, wahrspheinlich um ihre 
Meinung zu hören. Die Frauen wurden soviel wie möglich 
in den Häusern versteckt gehalten, und die Papuanen waren 
sehr ärgerlich, als sie die Fremden sich diesen nähern sahen. 

Die Munda Kolhs von Chota Nagpore haben einige 
Volkslieder, in denen die Beziehungen zwischen beiden Ge- 
schlechtern ausgedrückt werden. 
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Die Frauen sagen: „Singbonga hat uns von Anfang an 
kleiner gemacht, darum gehorchen wir euch, und selbst 
wenn das nicht wäre und ihr uns von Anfang an ein gleiches 
Mafs Arbeit bestimmt hättet, so könnten wir es nicht thun. 
Euch hat Gott mit beiden Händen gegeben, uns nur mit 
einer Hand, darum pflügen wir nicht." 

und die Männer sagen zu den Frauen: 

„Da uns G-ott mit beiden Händen gegeben hat, so hat 
er uns auch gröfser gemacht als euch. Haben wir uns viel- 
leicht selbst gröfser gemacht? Er selbst hat uns in grofse 
und kleine geteilt. Wenn ihr also nicht dem Worte des 
Mannes gehorchet, so seid ihr ungehorsam gegen das Wort 
Gottes. Er selbst hat uns gröfser gemacht als euch." *) 

So wild und grausam auch die Bewohner des Dardistan 
sind, so haben sie doch zarte Empfindungen und nehmen 
auf die Frauen sehr viel Rücksicht. Als Chilas jedes Jahr 
einen Tribut nach Kaschmir sandte (mehr um dafür einen 
gröfseren zu bekommen, denn als Zeichen der Unterwerfung) 
wurde es von einem Rat der Alten regiert, in den auch 
Frauen zugelassen wurden. In ganz Dardistan, besonders 
aber in Astor, gab das Trinken roher Milch mit einer Frau 
zusammen das Recht auf eine Art von Verwandtschaft, von 
Brüderschaft, sowie zwei Männer, die dasselbe thaten, sich 
ewige Treu schworen. 

In Virginien hatten die Häuptlinge viele Frauen; aber 
eine war die dauernde, die unveränderliche, die erste, die an- 



^) Sagen, Sitten und Gebräuche der Hunda Kolh in Chota Nagpore 
vom Missionär Th. Jellinghaus. Zeitschrift für Ethnologie 1871. Heft V 
Seite 331. 
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dem wurden es erst, wenn sie mehr als ein Jahr mit ihnen 
gelebt hatten. 

Bei den Muskogu dauerte die Ehe gewöhnlich ein Jahr, 
und wenn sie Kinder hatten, so wurde sie von Jahr zu Jahr 
erneuert. 

Auch bei den Exzech konnte die Ehe nach einem Jahre 
gelöst werden, aber die beiden Gatten konnten sich erst 
nach dem Erntefeste wieder verheiraten, fast als ob sie sich 
von ihrer Sünde der Unbeständigkeit reinigen müfsten. 

Dagegen konnte die Ehescheidung bei den Seminolen 
nur nach vorangegangenem Prozefs und öffentlichem Urteil 
stattfinden, und fast immer konnte nur der Mann die Schei- 
dung verlangen. 

Nur bei einigen nordamerikanischen Stämmen konnte 
die Trennung auch von der Frau verlangt werden. 

Um die Trennung zu erreichen, gentigte schon die blofse 
Antipathie, die man eine Strafe der Geister nennt. Ist die 
Scheidung vollzogen, so behält die Frau jedoch ihr Haus, 
ihre Kinder und sucht sich wieder zu verheiraten. Hat sie 
aber viele Kinder, so wird die Trennung schwierig und sehr 
selten. 

Die Unfruchtbarkeit wird von vielen Stämmen als ein 
Zeichen der Untreue oder künstlichen Aborts, von andern 
als ein Unglück angesehen, und die Folge davon ist, dafs 
die Frau weggejagt wird. 

Sehr häufig findet der Abort sowohl bei der verheirateten 
Frau als bei dem Mädchen statt. Es werden nicht mehr 
als drei oder vier Kinder grofsgezogen. 

Ahnliche Gebräuche findet man auch bei vielen Stämmen 
Zentralafrikas. 

Fast nie dauert der Ehekontrakt das ganze Leben 
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hindurch. Bei den Huronen währt er nur wenige Tage. 
So wird auch bei andern Stämmen die Ehe erst nach Mo- 
naten und Jahren der Trennung geweiht. 

* ♦ 

Ich kann dieses Argument der Stellung der Frau in 

der Ehe nicht verlassen, ohne einige sonderbare Binricli- 
tungen zu berühren, welche dahin gehen, zwischen Schwieger- 
mutter und Schwiegersohn, Schwiegertochter und; Schwieger- 
vater Abgründe zu legen. 

Der Schwiegersohn verabscheut die Schwiegermutter oder 
bezeigt ihr einen mit Entsetzen gemischten Respekt bei den 
Arpvaken, Floridanern, Kariben, Omaha, Sioux, Cree, Austra- 
liern, Fidschi-Insulanern, Dayaken und Banyanen. Die 
Schwiegertochter flieht den Schwiegervater bei den Mongolen, 
Kalmücken, Yakuten, Barea, Basutos, Hindu und Chinesen. 
Clavigero erzählt, dafs die Schwiegermutter bei den Oocinnes 
in Kalifornien die Schwiegertochter nicht sehen kann. 

Die Schwiegermutter und ihre Schwestern dürfen dem 
Schwiegersohn vom Tage der Verlobung bis zum Tode weder 
ins Gesicht sehen, noch mit ihm sprechen. Sie müssen ihn 
stets vermeiden und fliehen, und haben sie mit andern in 
Gegenwart der Schwiegermutter und des Schwiegersohnes 
zu sprechen, so müssen sie in einem andern Dialekt sprechen, 
und sie nennen dies die Sprache umdrehen. Die 
Schwiegermutter kann das, was der Schwiegersohn sagt, 
billigen, indem sie in die Hände klatscht, doch ohne zu 
sprechen. Der Schwiegersohn nennt die Schwiegermutter 
nie, und von allem, was sie betriflft, mufs er mit umge- 
drehter Sprache sprechen. 

Das Entsetzen der Schwiegertochter vor dem Schwieger- 
vater, des Schwiegersohnes vor der Schwiegermutter tritt bei 



Digitized by^ 



Google 



— 273 — 

den Zulus noch schärfer hervor als bei andern Rassen, und 
sie müssen oft neue Worte erfinden, um Dinge auszudrücken, 
die das Unglück haben mit dem Namen des Schwiegervaters 
oder der Schwiegermutter dieselben Silben zu haben. Die 
Ehe zwischen Blutsverwandten war ein ungeheures Vergehen 
und wurde auch von allen mit dem Tode bestraft. Die 
Seitenverwandtschaft jedoch wurde nicht für Blutschande ge- 
halten, und man konnte nicht zu gleicher Zeit zwei Schwestern 
heiraten. 

Das Entgegengesetzte geschah bei den Kausar und den 
Osoyr. Wenn sich die älteste Tochter verheiratete, so gingen 
die Schwestern und die Mutter in das Haus des Schwieger- 
vaters, um dort zu dienen, und die Schwestern wurden 
Nebenfrauen des Gatten. Ganz das Gegenteil findet bei den 
Tuda statt. 

Ist der Kaffer erst verheiratet, so darf er der Schwieger- 
mutter weder in das Gesicht sehen noch mit ihr sprechen. 
Wenn sie mit ihm sprechen mufs, so darf sie es nur thun, 
indem sie aus grofser Entfernung laut schreit, und wenn 
das, was sie zu sagen hat, nicht in alle vier Winde hinaus- 
geschrieen werden darf, so mufs sie eine Mauer oder eine 
Hecke zwischen sich und ihm haben. Sollten sich Schwieger- 
mutter und Schwiegersohn zufällig auf einem schmalen Pfade 
begegnen, so müssen sie sich sorgfältig zu vermeiden suchen; 
80 läuft die Frau zum Beispiel fort, um in einem Gebüsch 
oder hinter einer Pflanze niederzuhocken, und der junge 
Mann geht vorüber, indem er sich das Gesicht mit dem 
Schilde verhüllt. 

Schwiegermutter und Schwiegersohn dürfen nie den 
Kamen des andern aussprechen, und da die Eigennamen 
bei den Kaffern oft Wörter sind, die persönliche Eigen- 

Mantegazza, anthropologisch-kultnrhistorische Studien. 18 
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Schäften oder Gegenstände verschiedener Art ausdrücken, 
so wird die Verlegenheit sehr grofs. Man hilft sich dann 
mit Umschreibungen. 

Ein Schwiegersohn, der eine Schwiegermutter hat, die 
Kuh heifst, sagt, wenn er von diesem Tiere sprechen mufs, 
das welches die Hörner hat, und die Schwiegermutter, 
welche das Unglück hat einen Schwiegersohn zu haben, der 
Haus heifst, wird immer statt dessen Wohnung oder 
Behausung sagen. 

Stelle man sich nun einen König vor, der hundert 
Schwiegermütter hat, was für Gedächtnisanstrengungen er 
machen mufs! 

Die Kaflfernfrau kann nie den Namen des Gatten oder 
seines Bruders aussprechen. 

Der Schwiegervater darf auch nicht das Haus betreten, 
in dem sich die Frau eines seiner Söhne befindet. Mufs er 
eintreten, so soll er sich in einer Weise ankündigen, dafs 
die Schwiegertochter Zeit behält sich zurückzuziehen. Und 
wenn er auch eingetreten wäre, ohne zu wissen, dafs sie 
zugegen wäre, so müfste diese verschwinden. 

Diese Beschränkung ist natürlich im gewöhnlichen Leben 
sehr unbequem, darum haben die Kaflfern ein Mittel gefunden, 
das Gesetz mit dem Handel zu versöhnen. Der Schwieger- 
vater schenkt' der Schwiegertochter einen Ochsen, und das 
erspart ihr die Flucht für immer. Dieser Gebrauch heifst 
uku'hlonipa. 

Dieser Abscheu, welcher dem Schwiegersohn vor der 
Schwiegermutter und umgekehrt auferlegt wird, hat eine 
uneudhch grofse Ausdehnung bei allen menschlichen Hassen. 

Bei den Panuco-Indianern dürfen die Schwiegereltern die 
jungen Gatten während eines ganzen Jahres nicht sehen. (Uhde.) 
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Eine gewisse Zeitlang durften die Eingebornen von 
Kalifornien der Schwiegermutter nicht ins Gesicht sehen. 
(Baegert.) 

Kaum tat der Gatte bei den Poulh das Hochzeitskleid 
angezogen, so darf er die Schwiegermutter nicht mehr ansehen. 
(Mollien.) 

Bei den Dakota, Assineboin und Omaha dürfen Schwieger- 
eltern und Schwiegerkinder sich nicht ansehen, auch nicht 
mit einander sprechen und müssen sich den Kopf bedecken, 
wenn sie sich begegnen. Bei den Omaha bewohnen sie einen 
besondern Teil des Hauses. Onkel und Neffen müssen die- 
selbe Zurückhaltung beobachten. 

Auch bei den Mandani herrscht diese Sitte, ebenso findet 
man sie bei den Arovaken und Kariben. In vielen Stämmen 
Brasiliens sprechen Schwiegereltern und Schwiegerkinder mit 
abgewandtem Gesicht miteinander. 

Bei den Dakota, Omaha und andern Völkern findet man 
ebenfalls den Abscheu der Schwiegerväter vor den Schwieger- 
töchtern und der Schwiegermütter vor den Schwiegersöhnen. 
Um miteinander zu sprechen, bedecken sie sich den Kopf, 
80 dafs sie nicht sehen können, wohnen in einem abge- 
sonderten Teile des Hauses und sprechen ihre Namen nicht 
aus. Geradeso wie in vielen Teilen Afrikas. 



Auch in Australien bei den Eingebornen in Vottru mufs 
die Schwiegermutter den Anblick des Schwiegersohnes ver- 
meiden. 

Nach Dubois darf in einigen Ländern Indiens die 

Schwiegertochter nicht mit der Schwiegermutter reden, und 

Duhalde versichert uns, dafs in China der Schwiegervater 

18* 
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die Schwiegertochter nicht sehen darf. Dieselbe Sitte herrscht 

auch bei den Kirgisen, Osseten und in Georgien. 

* 

Bei den araukanischen Ehen mnfs die Schwiegermutter 
auch nach der vollzogenen Ehe scheinbar gegen den Schwieger- 
sohn, der ihr die Tochter geraubt hat, in Zorn geraten, und 
wenn dieser die neue Familie, welcher er angehört, besucht, 
so mufs sie mit ihm schmollen und ihm den Kücken kehren. 
Da sie aber doch diesen scheinbaren Zorn mit den Pflichten 
der Gastfreundschaft vereinigen mufs, so wendet sie sich an 
die Tochter: „Meine Tochter, frage deinen Gatten, ob er 
Hunger hat." Und von Rede und Gegenrede kommt es zu 
einer Einladung, bei der die Schwiegermutter trotz ihrem 
Grollen alle ihre kulinarische Geschicklichkeit aufbietet. 
Manchmal spricht der Schwiegersohn mit der Schwieger- 
mutter jahrelang nur durch eine Wand oder mit abge- 
wendetem Kücken. 

Kulischer erklärt diese Sitte aus der Hexogamie, die 
den Hafs zwischen zwei Familien als die Erinnerung an den 
Kaub des Mädchens zurückläfst ; ich aber glaube, ohne diese 
Erklärung auszuschliefsen, dafs diese Sitte einen andern, viel 
natürlicheren Grimd haben kann, nämlich die Eifersucht. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Hochzeitsriten und Hochzeitsfeste. 

Analyse der Hochzeitsriten. — Ihre Entwickelang. — Allgemeine 
ethnische Übersicht. — Die Religion in der Hochzeit. — Männer 
und Blumen. — Die Vorurteile bei der Hochzeit. — Ehen per 
procura. — Komische Hochzeiten. 



Die Hochzeitsriten sind so verschieden und so unzählig, 
dafs, um sie alle zu beschreiben, nicht ein Band nötig wäre, 
sondern eine ganze Encyklopädie. Bald sind sie so ein- 
fach, dafs sie sich auf ein Nichts reduzieren, dann wieder 
sind sie so kompliziert, dafs sie eine ganz besondere Wissen- 
schaft erfordern, um sie zu kennen und sie nach dem genau 
vorgeschriebenen Formular auszuführen. 

Ich werde nur auf einige Riten, die ich verschiedenen 
Orten unsres Planeten entlehnt habe, hindeuten, und aus 
diesen wird man sich eine Vorstellung von allen andern 
machen können. Zeremonien, Feste, Prozessionen, Gesänge, 
Tänze, geschworne und geschriebene Kontrakte, Blut und 
Ausschweifung, Orgien und Symbole verbinden sich in der 
wechselvollsten Weise, um die Verbindung eines Mannes mit 
einer Frau zu grüfsen und zu weihen. Alle diese verschie- 
denen Elemente aber können, wenn man sie mit dem Messer 
der wissenschaftlichen Analyse zersetzt, auf folgende drei 
Gruppen reduziert werden: 
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1. Ausdrücke der Freude, um die Liebe zu 
feiern. 

2. Garantien der Treue, damit die Ehe nicht 
zu leicht gelöst werden kann. 

3. Die Einmischung der Religion, um der 
Ehe entweder eine gröfsere Feierlichkeit zu 
geben, ihr einen heiligen Charakter zu verleihen, 
oder die Autorität und denEinflufs des Priesters 
zu vergröfsern, der bei jedem wichtigen Akte 
des menschlichen Lebens seine Hand im Spiele 
zu haben pflegt. 

Diese drei Elemente sind oft miteinander verbunden 
und bezeichnen drei verschiedene Bedürfnisse oder auch 
drei verschiedene Elemente in der Entwickelung des Ge- 
dankens. Da ist vor allem die automatische Bewegung der 
Freude, des Gesanges oder des Tanzes, der dem rhythmi- 
schen Gesänge entspricht, der Trunkenheit der Verwandten 
und Freunde, die ihren Enthusiasmus mit dem des Mannes, 
der zum ersten Male eine Frau zur seinigen macht, ver- 
binden. Dann das Bedürfnis nach dem Übernatürlichen, 
welches die Freude des Tages in eine unsichtbare und un- 
greifbare Welt, die immer jenseits der Berge ist, hinüber- 
zieht, das Göttliche, das den Namen des Menschlichen ändert, 
wofür es aber nur ein Superlativ ist, und der Priester, der 
sich dieser psychischen Bedürfnisse bemeistert und sie zu 
seinem Vorteile ausbeutet. Endlich die bürgerliche Gesell- 
schaft, welche dieses Pest nicht für notwendig erachtet, 
den religiösen Eitus für überflüssig erklärt und sich damit 
begnügt, in ein Buch die Verbindung eines Mannes mit einer 
Frau, die eine Familie gründen, einzutragen. 

Zuerst gar kein Ritus, dann ein lachendes Fest, ein 
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idealisierender Eitus, endlich ein protokollierender Notar. 
Das sind die drei Grundformen aller flochzeitsriten, zuerst 
die Poesie, dann die Prosa, zuerst der ganze Apparat der 
bizarrsten Formen, dann der grausame, strenge Geist der 
Wissenschaft, der die Blüten entblättert, den Stoff zerfasert 
und nur das einfachste Skelett der Kette bestehen läfst. 
Es ist eine Folge von Formen, die sich verschiedene Male 
auch auf andern Gebieten des Gedankens und des mensch- 
lichen Empfindens wiederholt. Es ist der einfache Stil der 
Bibel, der zur schwerfalligen Periode des lateinischen oder 
zur verworrenen des deutschen Volkes wird und durch 
hundert Entwickelungsstufen hindurch wieder zur biblischen 
Periode Victor Hugos zurückkehrt; es ist der Atheismus 
einiger Wilden, der durch den brahmanischen Olymp der 
tausend Götter wieder in den Atheismus des modernen 
Philosophen verfällt. Es ist endlich der nackte Mensch, 
der sich nach und nach mit hundert Stoffen bekleidet, sich 
mit tausend Kleinodien schmückt, dann Stoffe und Schmuck- 
sachen zerreifst und an das alte Feigenblatt zurückdenkt, 
das ihm als die beste Bekleidungsform des Menschen er- 
scheint. 

Das, glaube ich, wenn ich mich nicht irre, ist die ver- 
gleichende Psychologie aller Hochzeitsriten, in die dann 
natürlich jedes Volk und jede Zeitepoche je nach Geschmack, 
Sitten, der eignen Religion und bürgerlichen Einrichtungen 
Änderungen hineinbringt. 

Kulischer suchte den Beweis zu führen, dafs die Ehe 
oder das, was sie vorstellte, in den prähistorischen Zeiten 
immer im Frühjahr oder zur Zeit der Getreideernte statt- 
gefunden haben mufs, und zwar aus dem noch übrigen Ge- 
brauche, die Liebesbündnisse am häufigsten in diesen beiden 
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Jahreszeiten zu feiern. Sicher ist, dafs auch die Menschen 
der Steinperiode ebenso wie wir die Pfeile der Liebe im 
Frühjahr und Sommer schärfer empfanden haben^ aber gleich 
uns haben sie das menschliche Privilegium gehabt in jedem 
Klima und jeder Jahreszeit der Liebe pflegen zu können. ^) 

Die Yuma Kaliforniens, die Polygamen sind, kennen 
keine Hochzeitszeremonie. 

Eine der ältesten und erhabensten Formen eines Ehe- 
bündnisses war das confarreatio der alten ßömer. Die beiden 
Gatten teilten ein Stück Weizenbrot bei der Hochzeitszere- 
monie und afsen es zusammen als Zeichen ihrer Yerbindung. 

Auf Tahiti war die Eheschliefsung eine sehr einfache 
Funktion. Der Bräutigam brachte den Eltern der Braut 
und ihr selbst ein G-eschenk, und die Ehe war geschlossen. 
Das Geschenk war aber notwendig, und so konnten die 
Armen keine Frau haben. Wurde das Geschenk ange- 
nommen, so konnte der junge Mann im Hause bleiben und 
in derselben Nacht mit seiner Frau schlafen, und am nächsten 
Tage wurde dann ein Hochzeitsmahl bereitet. 

Die hohe Aristokratie feierte die Ehe mit Festen und 
Tänzen. Es existierte auch ein besonderer Ritus. Die bei- 
den Gatten mufsten sich auf ein Stück Stofif setzen, die 
Frauen, Verwandte der Gattin, ritzten sich mit einem Hai- 
fischzahn, und nachdem sie das Blut in einem Lappen auf- 
gefangen, legten sie denselben zu den Füfsen der Braut 
nieder. Die Gatten wurden hierauf mit einem Tuche be- 
deckt und die Ehe war geweiht. Das Tuch, welches sie 



^) Kalischer, die geschlechtliche Zuchtwahl bei den Menschen in 
der Urzeit. Zeitsohr. für Ethnol. Berlin 1876. Bd. 8 Seite 149. — Über 
den Einflufs der Jahreszeiten auf die Liebe, s. Mantegazza, Igiew 
deW amore. 
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bedeckt hatte, wurde für heilig gehalten und vom Könige 
oder von den Arcois aufbewahrt. 

Die Töchter des Fürsten von Tonga wurden vor und 
nach der Ehe eifrig bewahrt, damit ihre Keuschheit nicht 
gemifsbraucht werden konnte. 

In Nukahiva fehlte jeder Hochzeitsritus, und man kann 
nur sagen, dafs ihre Ehe durch ein langes Zusammenleben 
geweiht wurde. Auf Hawai warf der Bräutigam vor allen 
Anwesenden der Braut ein Stück Zeug zu, damit war die 
Ehe geschlossen und wurde dann durch ein öfifentliches Fest 
gefeiert. 

Auch bei den Yurakare in Südamerika herrschte kein 
Hochzeitsfest. Die Ehe wurde von den Eltern wie jedes 
andre Geschäft abgeschlossen. Es gibt einen Paten und 
eine Patin, oder Zeugen, es wird chkha getrunken, die Patin 
wirft die junge Frau zu Boden und der Pate wirft den 
Gatten auf sie. Diese ziemlich obscöne Handlung ist jedoch 
nur symbolisch. 

Auf Neu-Seeland wurde die Ehe fast ohne irgend welche 
Zeremonie vollzogen, und man könnte fast sagen, dafs sie 
nur in dem Eintritt des Mädchens in das Haus des Mannes 
bestand. Nur zuweilen fand eine Einweihung durch den 
Priester statt. Wichtig war die Einwilligung des Bruders, 
besonders wenn die Eltern des Mädchens tot waren. 

Die Frage, welche der Priester bei der Einsegnung der 
Ehe bei den reicheren Gatten auf Tahiti stellte, ist sehr 
schön: Wollt ihr euch gegenseitig treu bleiben? 

Auf den Karolinen konnte die Ehe ohne jede Zere- 
monie vollzogen werden. Auf den Mariannen dagegen wurde 
ein grofses Fest gefeiert, bei dem der Gatte seine Gewandt- 
heit zeigen mufste. 
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Von der Hochzeit bei den Lappländern haben wir schon 
früher gesprochen. 

Auch andre Hochzeitsgebräuche erinnern an ferne Tra- 
ditionen. 

Im Famesischen bietet die Schwiegermutter der Gattin 
einen Topf voll Asche und Unkraut. Die Gattin wirft ihn 
zur Erde, und in je mehr Stücke er zerbricht, desto glück- 
licher und fruchtbarer wird die Ehe sein. 

In allgemeinen gilt es in Italien für ein gutes Zeichen, 
wenn am Hochzeitstage irgend etwas zerbrochen wird. 

In einigen Gegenden Deutschlands zerbrechen die Kna- 
ben am Vorabend der Hochzeit alle alten zerbrochenen 
Geschirre vor dem Hause unter lautem Preudengeschrei. 
In Gallarate und Turbigo in der Lombardei schleicht sich 
der kühnste Nachbar in das Zimmer, wo die Hochzeits- 
gesellschaft versammelt ist, wirft eine irdene Pfanne mitten 
unter sie, und auf der Strafse bringen die Jungen der Gattin 
ein lärmendes Lebehoch aus. 

Wenn in Oivita di Penna die Gatten die Kirche ver- 
lassen, so stellt sich ihnen ein Mann mit einem grofsen, mit 
Zuckerwerk und auf Fäden gezogenen Nüssen geschmückten 
Korbe auf dem Kopfe dar, und in der Mitte des Korbes 
ein dickes Licht. 

Das ist eine Erinnerung an die Packeln, welche bei 
den Hochzeitsfeierlichkeiten in Rom und Griechenland brann- 
ten und Symbole des häuslichen und des erzeugenden Feuers 
waren. 

HC 
* * 

Das far lume (leuchten) erinnert auch an die Hochzeits- 
fackel. 
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In Westpreufsen wird den Gatten Brot und Salz dar- 
gereicht, das beide mit ihren Lippen berühren müssen. Das 
Salz bedeutet Zufriedenheit, das Brot Beichtum. 
Ohne Wissen der Braut versteckt man auch Salz und Brot 
in ihrer Kommode.*) 

In Ermland (Preufsen) sitzen die Gatten beim Hoch- 
zeitsmahle an einer Ecke des Tisches, jeder von einer Seite, 
und essen aus derselben Schüssel. Neben der Braut sitzt 
der Pfarrer, neben dem Bräutigam der Küster. Die Ecke 
des Tisches, an dem die Neuvermählten sitzen, heifst der 
Brautwinkel, und über ihnen hängt eine Krone aus Fichten- 
zweigen, mit Honig und Nüssen, dem Symbol der Frucht- 
barkeit geschmückt, oder aus Lebensbaumzweigen. ^) 

* 
* * 

Wenn wir uns zum entgegengesetzten Pol wenden, so 
finden wir die Feuerländer, die kein Hochzeitsfest zu haben 
scheinen. Denn nach der ersten Nacht mufs der Gatte, 
wenn er geehrt sein und ferner noch Guanaco- und Robben- 
fleisch essen will, sich in das eisige Wasser seines Meeres 
werfen und ein Bad nehmen. Nach einer Liebesnacht kann 
dieses Bad das Leben kosten oder eine ernste Krankheit 
nach sich ziehen, aber es scheint einen ähnlichen Zweck 
der Zuchtwahl zu haben, wie das alte Bad der Spartaner. 



Treichel. Schon cit. Werk Seite 109. 

^ Ibidem. Seite 111. Über die unzähligen Hochzeitsriten siehe De 
Gubematis: Stotia comparata degli usi nuziali in Italia e presso gli 
altri popoli indo-europei. Müano 1869, — Joh. Heinr. Fischer, Be- 
schreibung der Heirats- und Hochzeitsgebräuche fast aller Nationen. 
Wien 1801. — Ida von Düringsfeld und Otto Freiherr von Keinsberg- 
Düringsfeld. Leipzig 1871. — William Tegg. The Knot tied, Mariage- 
cerimonies of all nations. Edit 2, London 1878. 
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Auf einer Insel in Poljmesien geht der Bräutigam von 
seiner Hütte bis zu derjenigen der Braut auf einer Strafse, 
die von den mit dem Bauche auf der Erde liegenden 
Männern gebildet wird. Reichen die Verwandten und Freunde 
nicht dazu aus, so stehen die ersten auf und bilden das 
menschliche Pflaster von neuem. Ist er vor dem Hause an- 
gekommen, so bilden drei am Boden liegende alte Frauen 
für den Gatten einen lebendigen Sitz. 

Die Verwandten des Gatten bilden dann auch dieselbe 
Strafse für die Braut. 

Auf den Andamanen lieben die Negritos schon vom 
neunten Jahre, ohne dafs sie Hochzeitsriten oder Feste 
brauchten, manchmal wird die Sympathie eine ernste Liebe, 
und dann schreitet man zur Ehe. 

Es ist Abend. Ein schönes Feuer wird angezündet und 
in einiger Entfernung eine Matte ausgebreitet. Die Männer 
sind wie zum Feste gemalt und stehen mit Bogen und Pfeilen 
bewaffnet um das Feuer herum, während die Frauen singen 
und tanzen. Jetzt verlassen einige verheiratete Männer die 
Gesellschaft, um die Braut zu holen, die sich versteckt hat. 
Sie widersteht, wird aber ergriffen und zur Matte geschleift, 
wo sie mit ausgestreckten Beinen niedergelegt wird. Die- 
selben Männer holen nun auch den Bräutigam, der ebenfalls 
Widerstand heuchelt, sich aber dann entführen läfst und in 
solcher Weise auf den Leib der Gattin gelegt wird, dafs 
seine linke Hüfte ihre Brust berührt. Er umarmt sie, und 
eine halbe Stunde lang mufs er weinen und schluchzen, in- 
des die Frauen um diese sonderbare Gruppe herumtanzen. 
In jener und der folgenden Nacht bleiben die Gatten getrennt 
und erst in der dritten werden die Wünsche der Natur erfüllt. 



Digitized by 



Google 



- 285 — 

Die Australier im westlichen Bezirk von 
Victoria: 

Ist der Hochzeitstag festgesetzt, so werden an Ver- 
wandte und Freunde Einladungen geschickt, und man be- 
ginnt alle Arten Lebensmittel aufzuhäufen, als Emueier, 
Schwaneneier, Opossums, Känguruhe und andres 
Wildbret. 

Bei Sonnenuntergang setzen sich Freunde und Ver- 
wandten der Gatten, vielleicht 200 an der Zahl, in einen 
aus Bogen und Pfeilen gebildeten Ej-eis, in dessen Mitte ein 
Feuer lodert, die einen den andern gegenüber. Die Braut 
wird von einer Ehrendame hereingeführt und setzt sich 
den Freunden gegenüber. Ihre Haare sind mit einem Band 
aus rotgefärbter Rinde durchflochten. Ihre Stirn schmückt 
ein Büschel roter Federn, über und unter den Augen ist ein 
brauner Strich gemalt und unter diesem rote. Um die Hüften 
trägt sie den gewöhnlichen Rock aus Emufedern und den 
Opossummantel um die Schultern. 

Der Bräutigam hat dieselben Malereien um die Augen, 
dieselbe Flechte mit der Rinde, aber er trägt vorn eine 
weifse Feder, die dem Flügel eines Schwanes entnom- 
men ist. Die Freunde führen ihn der Braut zu, die ihn 
schweigend, mit niedergeschlagenen Augen empfängt. In 
dem Augenblick erklärt der junge Mann, dafs er das Mäd- 
chen zur Gattin nehmen will. Hierauf beginnt das Ban-' 
kett, und wenn alle gesättigt sind, ruft einer der Häupt- 
linge aus: 

„Lafst uns ein wenig tanzen, bevor die Mädchen zu Bette 
gehen." 

Ist der Tanz vorüber, dann ist auch Mittemacht heran- 
gekommen. Die jungen Gatten werden in ihre neue Hütte 
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geführt, und mehrere Tage hindurch dauern Jagden, Bankette 
und Tänze fort, bis endlich jeder zu seiner eignen Behau- 
sung zurückkehrt. 1 

Das glückliche Paar wird von den Eltern bedient und 
wohl genährt. Die Brautjungfer, welche immer die nächste j 
unverheiratete Verwandte des Gatten sein mufs, ist ver- 
pflichtet, zwei Monate lang mit der Gattin auf der einen 
Seite des Feuers zu schlafen und sie Tag und Nacht zu be- 
dienen. Auch der junge Mann schläft dieselbe Zeit hin- 
durch auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers mit einem 
Liebespagen, einem seiner unverheirateten Freunde. In 
dieser ganzen Zeit dürfen die Gatten sich weder ansehen 
noch miteinander sprechen, und darum wird die Gattin in 
dieser Zeit türok meetnya (nicht umsehen) genannt, und in 
Gegenwart des Gatten hält sie ihren Kopf immer mit dem 
Opossumfell bedeckt. Auch der Mann hütet sich wohl sie 
anzusehen, und wenn sie sich etwas sagen müssen, so müssen 
sie sich dazu ihrer Freunde bedienen. 

Sind die zwei Monate verflossen, so führt die Braut- 
jungfer oder eine andre Verwandte die junge Frau auf acht 
oder vierzehn Tage zum Besuch zu ihren Verwandten. Nach 
ihrer Rückkehr sind Brautjungfer und Page ihres Amtes 
entbunden. 

* HC 

Bei den Dayaken besteht der Ritus nur aus einem Fest. 
Meist lebt dann der Gatte im Hause der Schwiegereltern, 
mit denen und für die er arbeitet. Gehört die junge Frau 
dagegen zu einer zahlreichen Familie, so geschieht das 
Gegenteil und sie lebt im Hause des Gatten. 

Merkwürdig ist der Hochzeitsritus bei den Dayaken 
Sibuyan in Lundu. Zwei Eisenstangen werden am Ort der 
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Zeremonie niedergelegt, und dorthin werden die beiden 
Gatten von zwei entgegengesetzten Seiten des Dorfes aus ge- 
führt. Sie sitzen auf den Stangen, dem Sinnbilde der Kraft 
ihrer Verbindung, und der Priester reicht jedem eine Zigarre 
und Siri. Hieraufnimmt er zwei Hennen, schwenkt sie über 
deren Köpfen hin und her, und in einer langen Rede ruft 
er den Segen des Himmels auf sie herab. Dann schlägt er 
dreimal mit dem Kopfe des Gatten gegen den der Gattin. 
Hierauf steckt der Gatte seiner Frau den Siri und die 
Zigarre in den Mund, die Gattin macht es ebenso, und die 
Verbindung ist geschlossen. 

Zum Schlufs werden die beiden Hühner geschlachtet, 
ihr Blut wird in zwei verschiedene Schalen gegossen, und 
der Priester untersucht dasselbe mit der gröfsten Sorg- 
falt, um die Zukunft der Ehe daraus bestimmen zu können. 
Bei den Dayaken Balaur von Lingga gibt die Mutter 
des Mannes den Verwandten der Frau einen Wirtschafts- 
gegenstand (einen Teller oder ein Becken) als eine Vermitt- 
lungsgabe, und drei Tage später wird die aufserordentlich 
einfache Zeremonie vollzogen. 

Die Mutter des Ehemannes nimmt eine gewisse zum 
Siri vorbereitete Anzahl Kokosnüsse, teilt sie in drei Teile 
und legt sie auf einer Art von Altar vor dem Hause des 
Gatten nieder. Die Freunde beider Parteien versammeln 
sich dort und diskutieren über den Preis und die Entschä- 
digung, welche der Mann zahlen mufs, im Falle er sich von 
der von ihm schwangeren oder vielleicht schon Mutter ge- 
wordenen Frau trennen würde. 

* 
* * 

Bei den abessinischen Hochzeiten ist offene Tafel, und 
jeder kann an dem Bankett teilnehmen. Solche, die essen 
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gegessen haben, wollen von neuem beginnen. Die mit Auf- 
rechterhaltung der Ordnung betrauten jungen Leute jagen 
die Schlecker davon, um den Hungrigen den Platz einzu- 
räumen. 

Ist das Bankett vorüber, so wird die Braut auf den 
Schultern eines Mannes herbeigetragen, der sie wie einen 
Sack auf einen Stuhl setzt, wo sie Liedern und Tänzen bei- 
wohnen mufs. Jetzt langt der Bräutigam an, dem die 
Schwiegermutter vorangeht, und ein Priester oder ein Greis 
weiht die Ehe mit einer Rede ein. Die arkee oder Freunde, 
welche den Gatten begleiten, haben unter andern Aufgaben 
auch die, von Thür zu Thür zu gehen und um Geschenke 
für die Verlobten zu bitten, und jede Bitte begleiten sie mit 
Gesang und Musik. Gibt man ihnen nichts, so nehmen sie 
etwas, denn sie sind während der Ausübung ihres Amtes 
unverletzlich und haben unter andern Vorrechten auch das, 
einen Meineid ablegen zu können, ein Vergehen, das von 
den christlichen Abessiniern im höchsten Grade verabscheut 
wird. Die Beraubten können gegen einen von ihnen ange- 
botenen Gegenstand die entwendeten Sachen zurückerhalten, 
handelt es sich aber um Nahrungsmittel, so ist die Wieder- 
gabe unmöglich. 

* 

* * 

Bei Völkern, die sich zu einer Religion bekennen, wird 
die Liebe fast immer von religiösen Riten geweiht, und auch 
bei uns war die Ehe bis vor kurzem ungültig, wenn sie nicht 
in der Kirche eingesegnet worden war. 

Das ist die Quelle grofsen Glückes, aber auch grofsen 
Unglücks. Wenn die Religion der aufrichtige und voll- 
kommene Ausdruck der Idealität eines Volkes ist, so kann 
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die Weihung grofser Akte im Leben vor dem Altar, die 
Umkleidung derselben mit mystischen, vielleicht sogar un- 
verständlichen Kiten, die aber gerade um dieses sie ver- 
hüllenden Geheimnisses willen unsrer Phantasie schmeicheln 
und die Gegenwart mit der entferntesten Vergangenheit ver- 
knüpfen, eine an sich fein tierische Handlung mit idealen Blüten 
umgeben. 

Die Religion weiht in Wirklichkeit die Geburt, die 
Fortpflanzung und den Tod, die drei fundamentalen Akte 
jeder Existenz mit göttlicher Weihe. 

• Aber wenn die Religion nur der Glaube weniger ist, 
wenn sie sich in abergläubische Übungen, in eine inhaltslose 
Schale verwandelt hat, wenn sie vom Wurm der Zeit, von 
der Kritik der Wissenschaft zerstört ist , wenn sie durch die 
Bestechung der Simonie beschmutzt, wenn sie brutale Un- 
duldsamkeit geworden ist, dann empfängt die Liebe von der 
Religion nur einen lächerlichen Reflex und ein verbreche- 
risches Gepräge. 

Die Religion, welche die Gesetze der Natur unterdrückt 
und ihnen widerspricht, wird von allen intelligenten Menschen 
zurückgewiesen und verworfen, und nach einem vergeblichen 
Widerstände fällt sie, durch ihre eignen Waffen zerstört. 

Bei uns sagte sie, dafs der Katholik sich nicht mit 
einer Jüdin, Protestantin oder orthodoxen Griechin ver- 
mählen könne, aber da Männer und Frauen mit diesen ver- 
schiedenen Glaubensbekenntnissen zusammenleben und sich 
lieben und begehren können, so protestierte die Liebe, die 
stärker ist als aller religiöse Glaube, mit Vergehen, die nur 
eine ganz legitime Auflehnung gegen die hieratische Ver- 
gewaltigung waren. Von diesem Augenblicke an wurde der 

Mantegazza anthropologisch-koltarhiitorische Stadien. 19 
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Mikado der Gegner des Taikun und das bürgerliche Gesetz 

dem religiösen vorangestellt. 

* 
* * 

In vielen Ländern Afrikas wird die Ehe von einem. 
Priester geweiht, damit die Furcht vor dem Fetisch die Frau 
treu erhält. 

Bei den Negern der Sahara gibt der Mann der Frau 
eine Mitgift, welche dazu bestimmt ist, ihr im Falle einer 
vorzeitigen Witwenschaft oder wenn sie die Scheidung wegen 
schlechter Behandlung oder Ausschweifung von seiten ihres 
Gatten verlangen sollte, die Existenz zu sichern; diesen 
letzteren Grund bezeichnet sie wie die arabischen Frauen 
dem Kadi in sehr schamhafter Weise, indem sie die Schuhe 
umkehrt. 

Ist der Hochzeitskontrakt geschlossen, so pflegt der 
Gatte den Eltern der Frau einen gcia (60 Liter) Getreide 
zu schicken, ein für jenes Land sehr freigebiges Geschenk. 

Die Hochzeitsfeierlichkeiten dauern von 1 bis zu 14 
Tagen je nach dem Vermögen und der sozialen Stellung der 
Vermählten. 

Am Abend des letzten Tages, der durchaus ein Dienstag 
sein mufs, wird die junge Frau mit Musik zum Hause ihres 
Mannes begleitet, wo beide sieben Tage lang ohne auszugehen 
bleiben müssen. Jeden Abend wird vor ihrer Thür musi- 
ziert, und während der ganzen Zeit werden sie auf Kosten 
der Freunde unterhalten. 

Am Morgen des achten Tages geht der Neuvermählte 
mit einer Axt in den eignen Garten oder auch in den eines 
Freundes, klettert auf eine Palme, schneidet ihr den Wipfel 
ab und bringt Herz und Mark seiner Frau und schlägt ihr 
damit auf den Kopf. Die junge Frau kocht das Ganze und 
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bietet es mit cuscassu am nächsten Morgen ihren Verwandten 
und Freunden dar. 

Bei den Fan Afrikas dauert das Hochzeitsfest viele 
Tage und es ist grofsartig. Man ifst grofse Mengen Ele- 
fantenfleisch, trinkt viel Palmwein, tanzt wütend, und 
schliefslich ist ein allgemeiner Rausch die Folge. 

In Angola wird die Braut mit heiliger Pomade gesalbt 
und für einige Zeit allein gelassen, indes Gebete gesprochen 
werden, damit die Ehe glücklich ausfalle und viele Söhne 
geboren werden. Dies ist der hauptsächlichste, innigste 
Wunsch, da eine unfruchtbare Frau so sehr verachtet wird, 
dafs man keine Gelegenheit vorübergehen läfst sie zu 
beleidigen. Oft treibt die allgemeine Verachtung sie sogar 
zum Selbstmord. Nach einigen Tagen der Gebete wird die 
mit vielem Luxus gekleidete Frau in eine andre Hütte ge- 
bracht und dem Publikum als verheiratete Frau vorgestellt. 
Hierauf begibt sie sich zu ihrem Manne, doch wohnt sie in 
einer eignen, von der seinen getrennten Hütte. 

In Karague (Afrika 3 ^ südl. Br., 31 ^ östl. Länge) be- 
steht der hauptsächlichste Eitus bei der Hochzeit darin, dafs 
die Gattin in ein schwarzes Fell genäht wird, in dem sie 
in lärmendster Weise zum Hause ihres Gatten gebracht wird. 

Derselbe Ritus herrscht auch bei einigen Kaffernstämmen, 
wo der Priester in die Haut beider Gatten Einschnitte 
macht und das Blut des einen auf das Blut der andern 
überträgt. 

Die Sitte der Namaqua, welche die Neuvermählten 
nötigt sich ihre ersten Liebkosungen mitten im Hochzeits- 
jubel, auf einer Matte vor ihrer Hütte ausgestreckt, in 
Gegenwart aller zu geben, ist wenig schamhaft und gewifs 

sonderbar. Die Annahme des Heiratsantrages wird von 

19* 



Digitized by 



Google 



— 292 — 

ihnen durch das Abschlachten eines Ochsen vor der Hütte 
der Gattin geweiht. 

Rotten hat grofsartige Hochzeitsriten hei den Hotten- 
totten beschrieben, er war aber von den ersten holländischen 
Ansiedlern irrtümlich berichtet worden. 

Ihr Hochzeitsfest ist dagegen eine grofsartige Schmau- 
serei, von grofsartigen E.aufereien unterbrochen. 

Nachdem bei den Buschmännern beide Teile ihre Ein- 
willigung gegeben haben, veranstaltet der Freier mit seinen 
Freunden eine grofse Jagd, um das Fleisch zum Hochzeits- 
feste, auf dem getanzt und gesungen wird, zu liefern. In- 
mitten der allgemeinen Fröhlichkeit läfst die Familie der 
Braut unter den Freunden des Bräutigams ein irdenes Gre- 
fäfs herumgehen, in das diese irgend ein Geschenk (Perlen, 
Schmuckgegenstände, Waffen) legen müssen. Dieses Fest 
weiht die Ehe ein, aber das glückliche Paar bleibt noch 
lange Zeit im Hause des Schwiegervaters, dem der Schwieger- 
sohn immer als Zeichen seiner Verehrung die Früchte seiner 
Jagd bringt. 

Bei den Malgaschen wird die Ehe vor einer Magistrats- 
person geschlossen, die für ihre Mission einen Tribut erhält. 

Auf der Grenze von Kanada bekommen die Gatten einen 
etwas über einen Meter langen Stock. Jeder von ihnen 
fafst an einem Ende an, indes ein Alter des Stammes ihnen 
eine Predigt hält; hierauf wird der Stock in soviele Stücke, 
wie Personen bei der Zeremonie gegenwärtig sind, zer- 
brochen. Diese Stücke werden gewissenhaft aufbewahrt. 

Der Hochzeitsritus bei den Nadowessiern besteht darin, 
dafs über die Häupter der nebeneinanderstehenden Gatten 
hinweg Pfeile abgeschossen werden. Die Schützen sind die 
nächsten Verwandten der Gatten. 
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Vielleicht der einfachste Hochzeitsritus ist der bei den 
IToi?vajos, denn er besteht darin, dafs beide Gatten aus dem- 
selben Gefäfs Polenta essen. 

Die Ehen der Chibchas Zentralamerikas werden immer 
durch den Priester geweiht. Dieser fragt die Gattin: 

„Werdet Ihr Bochica (den obersten Gott) mehr als 
Buren Mann lieben?" 

„Ja.« 

„Werdet Ihr Euren Mann mehr lieben als Eure Kinder ?" 

„Ja." 

„Werdet Ihr Eure Kinder mehr als Euch selbst lieben?" 

„Ja." 

„Würdet Ihr es wagen zu essen, wenn der Mann noch 
Hunger hätte?" 

„Nein." 

Den Mann dagegen fragt er: 

„Wollt Ihr diese Frau zu Eurem Weibe nehmen?" 

Bei den alten Peruanern wurde der Hochzeitsritus durch 
einen Schuh eingeleitet, den der Verlobte seiner Braut anzog. 
Hierauf fasteten sie zwei Tage, und man hielt ihnen feier- 
liche Ermahnungsreden über ihre zukünftigen Pflichten. Die 
Frau mufste mit Wasser aus einem ganz bestimmten Orte 
Ohicha bereiten und dem Verlobten anbieten. Dieser diente 
dagegen im Hause seines Schwiegervaters wie einer von 
dessen Söhnen. 

In Ghilgit (Dardistan) besucht der Vater des jungen 
Mannes den Vater der Braut und gibt ihm ein langes Messer, 
vier Yards Stoflf und eine Kürbisflasche voll Wein. Wird 
das Geschenk angenommen, so ist die Ehe geschlossen. Für 
das Mädchen ist der Kontrakt unverletzlich, der Mann kann 
dagegen wählen, wenn er will. 
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Hierauf wird ein Fest veranstaltet, bei dem gespielt, 
getanzt und getrunken wird. 

Die Männer in Shin bezahlen den Schwiegervätern Greld, 
Lebensmittel oder Kleider. 

Kaum ist das Mädchen mannbar, so wird auch meist 
schon die Ehe vollzogen. 

Die jungen Leute haben häufig Gelegenheit, sich auf 
dem Felde zu sehen und von Liebe zu sprechen. Ist ein 
Mädchen verführt worden, so wird der Schuldige (wie Leitner 
sagt) von diesem wilden aber tugendhaften Volke mit dem 
Tode bestraft. 1) 

In Persien wurde das Hochzeitsfest mit aufserordent- 
lichem Pompe gefeiert. Die Verlobten gingen einander mit 
grofsem Gefolge entgegen, dann setzten sie sich im Schlosse 
der Braut zusammen auf einen Thron. Hierauf wurden 
sie mit Gold, Edelsteinen, Safran und Zucker bedeckt, und 
die Hochzeit dauerte sieben ganze Tage und sieben ganze 
Nächte im Palast, so dafs niemand schlafen konnte. 

In keinem Lande der Welt aber wird so viel Zeit ver- 
wendet, so viel Geld verschwendet und den kühnsten Phantasien 
Kaum gegeben, um die Hochzeitsfeier so kompliziert zu 
machen wie in Indien, und ich verweise die Leser auf dies 
mein letztes Buch. ^) 

Wer die Hochzeitsgebräuche des heutigen Indien mit 
denen des alten Indien vergleichen will, der lese, was der 
Padre Vincenzo Maria da S. Caterina in seiner „Reise nach 
Ostindien" darüber schrieb. 



^) Näheres über die Darden siehe weiter oben Zapitel 8 Seite 186 
und 187. 

') Mantegazza. Indien: Kapitel XIX. 
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Besonders interessant ist das, was er über die Aus- 
legung einiger Hochzeitsriten sagt. 

„Die eben beschriebenen Riten sind nicht etwa augen- 
blicklich entstandene, auch nicht ohne Geheimnis, sondern 
sind zum gröfsten Teil den alten Sitten andrer Nationen 
entnommen, um die Bedingungen zu bezeichnen, welche das 
Eheband begleiten sollen. Das Sichwaschen bedeutet die 
Reinheit und Sauberkeit, mit denen die Ehe angetreten 
werden soll. Das Entblättern der Blumen, dafs sie auf die 
jungfräuliche Unantastbarkeit verzichten. Das Stampfen des 
Reises entspricht der Zeremonie mit dem Roggen der Römer 
zum Zeichen der Verbindung, weshalb dieser Vertrag con- 
farreatione genannt wurde. ^) 

* 

* * 

Wollte ich mit meinen Streifereien durch die Hochzeits- 
riten bei den verschiedenen Völkern und in verschiedenen 
Zeiten fortfahren, so könnte ich mein Buch um viele Seiten 
vermehren, aber ich würde nur ein für die vergleichende 
Psychologie unnützes Material aufhäufen. 

Nirgends so sehr wie auf diesem Gebiete sehen wir das Hohe 
und das Niedrige in der menschlichen Natur sich miteinander 
verbinden, nirgends wie in diesem Falle können wir sagen, 
dafs der Mensch wie ein fossiles Tier sei, das Vogelflügel 
und Schlangenleib habe. Der Mann streicht häufig durch 
den Schmutz, dann aber kann er sich auch wieder im Fluge 
zu den höchsten Regionen des Ideals erheben. Zuweilen 
Reptil, zuweilen Adler, oft aber auch Reptil und Adler zu 
gleicher Zeit und an demselben Orte. 



*) De Gubernatis. Storia dei viaggiatori itcUiani nelle Indü Orien- 
tali, Livomo 1875, Seite 239. 
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Vor dem Altar der Liebe, wenn er den vervielfältigenden 
Gott feiert und mit einer Gefährtin die Lebensfackel wieder 
entzündet, lädt er zum Feste und zum Ritus Aberglauben 
und Poesie, Musik und Magie, Ausschweifung und Idealität, 
aber keine dieser von ihm gewundenen Guirlanden kommt 
jener gleich, welche die vegetale Natur aus Blumenblättern 
und Düften um das Nest webt, in dem Fruchtknoten und 
Staubbeutel sich küssen, um das keusche, schöne Leben der 
Pflanze wieder zu erschaffen. Kein Hochzeitsritus kommt 
einer Blüte gleich, und auch die Fürsten des Gedankens, 
die man Genies nennt, und die des Thrones, welche man 
Könige nennt, haben nichts Besseres finden können, um die 
Häupter ihrer Verlobten zu schmücken, als Blumen. 

Sehr interessant würde eine vollständige Geschichte der 
Vorurteile und komischen Riten sein, welche die Hochzeit 
begleiten. 

In Lebamoor (Preufsen) wird, trotzdem die Bevölkerung 
katholisch ist, jede Ehe am Freitag geschlossen. 

Im allgemeinen wird er als Unglückstag bezeichnet, 
wenn er auch der Venus (in allen romanischen Sprachen 
der Göttin der Liebe) geweiht ist, vielleicht weil man Fasten- 
speisen essen oder Bufse thun soll, und wo man sich auch 
am Mittwoch des Fleisches enthält, gilt auch dieser Tag 
für die Hochzeit als unglücklich. 

In Preufsen werden beim Hochzeitsmahl die Fische ohne 
Köpfe serviert. 

In demselben Lande entreifst man der jungen Frau beim 
hochzeitlichen Tanze den Schleier, und die Mädchen be- 
wahren die Stücke auf. Vielleicht ist das ein Sinnbild des 
Eisaes des Jungfernhäutchens. 
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Treichel hat die Vorurteile, welche in hezug auf die 
Ehe in Westpreufsen herrschen, gesammelt. Es ist eine 
sehr merkwürdige Seite der Psychologie. 

So viele Male man den Kuckuck im Frühling hinter- 
einander rufen hört, so viele Jahre mufs man bis zur Ver- 
heiratung warten. 

Knaben oder Mädchen, wenn ihr ein ganzes Stück Butter 
(in Pommern auch Käse oder Brot) anschneidet, so müfst 
ihr noch sieben Jahre warten, bevor ihr euch verheiratet. 
Diesen Aberglauben findet man auch in Berlin und in Sachsen. 

Ein Mädchen oder ein junger Mann, der das Brot schief 
oder in ungleiche Stücke schneidet, kann noch keine Familie 
gründen, in Pommern mufs man sieben Jahre warten. Wer in 
Sachsen das Brot schlecht schneidet, soll eine böse Schwieger- 
mutter haben. 

Wenn ein Mädchen sich einen Männerhut oder Männer- 
mütze aufsetzt, so mufs sie noch drei Jahre warten, ehe sie 
sich verlobt. Für den jungen Mann gilt das Gegenteil. 

Wenn die Köchin die Speisen und besonders die Suppe 
zu sehr salzt, so ist sie verliebt, läfst sie sie zu nüchtern, so 
ist sie eine Betschwester. 

Ifst ein Mädchen aus der Schüssel, so wird sie einen 

Schornsteinfeger heiraten. Man sagt es auch in Versen: 

Ifst die Köchin aus der Ffann\ 
Bekommt sie 'nen schwarzen Mann. 

Wenn sich ein Mädchen beim Waschen sehr begiefst, 
so bekommt sie einen Trunkenbold zum Manne. 

Läfst ein Mädchen die Kaffeekanne offen, nachdem sie 
den Kaffee eingeschenkt hat, so bekommt sie einen offen- 
mäuligen Mann. 

Ein Mädchen mufs es vermeiden, beim Essen an der 
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Ecke des Tisches zu sitzen, weil sie sonst einen buckligen 
Mann bekommen würde. In Berlin glaubt man, dafs sie 
noch sieben Jahre unverheiratet bleiben wird. 

Berührt ein Mädchen beim Ausfegen die Füfse eines 
andern Mädchens mit dem Besen, so wird diese ihr den 
Bräutigam wegnehmen. 

Wenn ein Mädchen oder eine Frau das Strumpfband 
oder den Rock verliert, so wird ihr der Bräutigam oder der 
Mann untreu. 

Ein Mädchen mufs die Katzen gut füttern, damit sie an 
ihrem Hochzeitstage Sonnenschein und schönes Wetter hat. 

Ein Mädchen in Lebamoor darf nicht den Anschnitt 
des Brotes essen, weil sie sonst Zwillinge bekommen würde. 

Die Frau darf ihrem Manne keine Schuhe schenken, 
sonst verläfst er sie, oder wird ihr untreu oder gerät unter 
ihren Pantoffel. Auch der Gatte darf seiner Gattin keine 
Schuhe schenken, sonst geht die Ehe in Rauch auf. 

Die Verlobten dürfen sich nicht ihre Bilder schenken, 
weil das sie trennen würde. 

Sie dürfen sich nichts schenken, was sticht oder schneidet, 
weil die Liebe dadurch zerschnitten würde. 

Wenn einer den Trauring verliert, so wird einer von 
beiden bald sterben. 

Gibt es ein Gewitter am Hochzeitstage, so werden sich 
die Gatten schlecht vertragen. (Diesen Aberglauben findet] 
man auch in Ostpreufsen.) 

Wenn Regentropfen auf den Kranz der Braut fallen, 
während sie nach der Kirche geht, so bedeutet es, dafs die 
Ehe glücklich sein wird. In Berlin und Lebamoor dagegen 
glaubt man, dafs es Unglück und Thränen bedeutet. Folgend« 
zwei Verse weihen den Aberglauben: 
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Soviel Tropfen Re^en, soviel Glück und Segen. 
Soviel Flocken Schnee, soviel Ach nnd Weh« 

Es ist nicht gut, wenn zwei Schwestern sich an dem- 
selben Tage verheiraten, denn eine von beiden wird unglücklich 
sein und sterben. 

Von dem Augenblicke, in dem die Braut die Kirche 
i betritt; bis sie das verhängnisvolle Ja ausgesprochen, darf 
; 8ie sich nicht umsehen. (Auch in Sachsen.) 

Derjenige der beiden Verlobten, der zuerst vor dem 
j Altare ankommt, oder wenn der Ring gegeben wird, die 
Hand höher hält, oder insgeheim auf den Fufs des andern 
tritt, wird in der Familie herrschen. (Auch bei den Polen.) 

Wessen Licht stärker flammt, der wird den andern 
überleben. 

Wer das Licht auslöschen sieht, wird bald sterben. 

Während des Abendbrotes am Hochzeitstage mufs viel 
Geschirr vor der Hausthür zerbrochen werden, und je mehr 
'Scherben sind, desto sicherer ihr Glück. 
' Die Brautjungfern müssen der Braut eine Münze in die 
' Schuhe legen, damit sie immer reich ist. 
I Trägt die zweite Frau denselben Namen wie die erste, 
80 erreicht sie nicht das dreifsigste Jahr. 

Wenn die zweite Frau dem Gatten in der Ehe nicht 
gefällt, so mufs dieser das Mafs der ersten nach der Breite 
fe Leichenbahre nehmen und es an dem Bett niederlegen, 
^0 diese schläft, und sie wird nicht länger als noch ein 
Jahr leben. 

Bei den alten Preufsen gab man den Gatten, wenn sie 
iöi Bett waren, gebratene Bocks-, Stier- oder Bärennieren 
(nach andern auch die Hoden), damit die Frau fruchtbar 
väre und viele Kinder bekäme. Zu demselben Zweck wurde 
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wahrscheinlich heim Hochzeitsmahl auch nicht das Fleisc 
kastrierter Tiere gegeben. ^) 

* * 

Eine komische Seite in den Hochzeitsriten bilden di 
Heiraten per procura. 

Einst mufste der Stellvertreter das rechte Bein bis übe 
das Knie in das Bett der Verlobten, die immer eine Prin 
zessin war, legen. 

Ludwig von Bayern, der die Prinzessin Maria von Bur 
gund im Namen des Erzherzogs Maximilian von Österreicl 
heiratete, erfüllte dieselbe Förmlichkeit. 

Diese Zeremonie wurde für so ernst gehalten, dafs, al 
der Kaiser Maximilian mit Anna von Bretagne per procurj 
verheiratet war, diese später Karl VIII. von Frankreicl 
erst nach langen Diskussionen zwischen Theologen und er 
schöpfenden Forschungen in der Bibel heiraten konnte. 

Im alten Polen that der Prokurator etwas mehr als blofj 
das Bein in das Bett der Verlobten legen, er schlief nämlic^ 
gerüstet an der Seite der Braut. 

* 
Die Liebe bewegt wie alle grofsen Orkane die stärkster 

Stämme des Urwaldes, spielt aber auch mit den bescheidenste^ 

Blüten der Wiese, und berührt also auch die lustige Seit^ 

der menschlichen Natur. 

Dieser komische Ton fehlt auch in der Liebe nicht, 
und wir hören ihn im charivari, welches die Heirat der Witwei 
begrüfst. 

Auch die Chroniken aller Zeiten bewahren gewissenhi 



*) Über die eigentümlichen Hochzeitsgebräuche der alten Preufsl 
B. Treichel, schon citiertes Werk Seite 131. 
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die Namen derjenigeii^ welche yerschiedene Male yerheiratet 
waren. 

Der heilige Hieronymus spricht von einer Frau, die 
sich 22 Male verheiratet hatte und der 22. Gatte hatte schon 
20 Frauen gehabt« 

Auch Elisabeth Masi, die im Jahre 1768 in Florenz 
starb und sieben Männer gehabt hatte^ die sie überlebte^ 
ist berühmt. Auf ihrem Totenbette, als sie die Fehler und 
Tugenden ihrer sieben Lebensgefährten überdachte, fand sie, 
dafs Nummer 5 der beste gewesen war, und so wünschte sie 
neben ihm begraben zu werden. 

Zur komischen Geschichte der Liebe gehören auch die 
Verbindungen zwischen Personen sehr verschiedenen Alters. 
- So heiratete im Jahre 1753 eine 80 jährige Frau in Eng- 
land einen Knaben von 14 Jahren. 

Ferner gehört zur komischen Geschichte der Liebe der 
Aberglaube in bezug auf glückliche oder unglückliche Tage. 

Im Kirchspiel Logierait in Perthshire zum Beispiel ist 
«ier Tag der Woche, auf den der 14. Mai fällt, für das 
ganze Jahr unheilbringend, und niemand würde es wagen, 
sich an diesem Tage zu verheiraten. 

In Italien darf man sich weder am Freitag noch am 
13. verheiraten. 

Wenn sich die Liburnians nach Beendigung der 
Hochzeit von der Tafel erhoben hatten, so mufste die Braut 
einen aus gewöhnlichem Teig gemachten Kuchen, kolach 
genannt, auf das Dach des Hauses ihres Gatten werfen. Da 
äer Teig sehr fest und das Dach niedrig war, so gelang es 
fast immer. Das war eine gute Vorbedeutung. 

So sehen wir, dafs, wie die Natur um die Blüte, das 
Hochzeitsbett der pflanzlichen Liebe, die schönsten, bizarrsten 
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Formen, die zartesten und schrecklichsten Gerüche, die heil 
samsten Essenzen und furchtbarsten Gifte aufschichtet^ s< 
bringt auch der Mensch, der Lieblingssohn der Natur, dal 
Höhere und Niedere, das Schöne und das Häfsliche, dai 
Erhabene und das Groteske der eignen Natur an den Altai 
der neuen Liebe. 
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VierzehnteB EapiteL 

I Monogamie, Polygamie und Polyandrie. 

i 

Monogamie. — Monogamie und Konkubinat. — Polygamie. — Bei den 
; Kaffern. — Fidschis und Q-ayanesen. — In Amerika. — In Poly- 
I nesien. — In AuBtralien. — Polyandrie. 



Der Mann kann eine einzige Frau besitzen und mit ihr 
treu sein ganzes Leben hindurch leben. Das ist die ideale 
und vollkommene Form der Liebe, und da ungefähr ebenso 
Tiele Männer wie Frauen geboren werden, so scheint es in 
der Theorie , dafs die einzige Liebe auch die natürlichste 
Form dieses Gefühls ist. Aber die Monogamie ist eine zu 
ideale und zu vollkommene Sache, als dafs sie für alle Männer 
zur Regel werden könnte. In der That ist daher auch die 
Polygamie sehr allgemein und die Polyandrie viel seltener. 
Ich habe die Absicht, immer von der offiziellen, sozialen, 
Tom Gesetze erlaubten Form zu sprechen, denn aufserhalb 
der Ehe ist die Liebe wohl fast bei allen Männern der Erde 
polygam und fast bei allen Frauen polyandrisch. 

In Europa zum Beispiel ruht die Gesellschaft auf der 
sehr moralischen Basis der Monogamie, aber wieviel Männer 
gibt es, die nur eine einzige Frau besessen haben, und wie 
viele Frauen, die keinen andern Mann als ihren legitimen, 
einzigen Gatten begehrt und geliebkost haben? 
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In der Liebe haben wir verschiedene, auch entgegen-| 
gesetzte Kräfte, die sich das Terrain streitig machen, darun^ 
ist die That, der letzte Ausdruck immer eine Diagonale 
verschiedener Energien. 

Der Wunsch nähert einen Mann einer Frau und besiegelt 
mit der gemeinschaftlichen Erinnerung an eine zusammen 
genossene Wollust die erste Umarmung. Ob nun diese Liebe 
mit Weihwasser besprengt oder durch die Tinte eines Standes- 
beamten geweiht oder durch ein Wort unter vier Augen be- 
schworen worden ist, immer sind viele Gründe vorhanden, 
damit sie lange dauern und unverletzt bleiben kann. 

Die ersten Liebkosungen und ersten Küsse erregen deii 
Wunsch nach neuen Liebkosungen und noch innigeren Küssen 
und während die beiden durch eine einzige Liebe Verbündeten 
das monogame Gedicht anstimmen, tritt fast immer ein drittes 
Geschöpf hinzu, um den beschwornen oder eingesegneter 
Bund zu befestigen. Wenn die Frau zitternd und bewegt 
mit geröteten Wangen sich zum ersten Male dem Mann( 
nähert und ihm sagt: „ich bin Mutter", dann wird diesei 
Bund mit dem tiefen Stempel der Mutterschaft von neuen 
besiegelt. Die Frau mufs dem Manne, der ihr ein Kinc 
gegeben, treu bleiben, und der Mann fühlt die Pflicht, di( 
noch schwächer werdende Gefährtin zu beschützen und füi 
das aus den Küssen und Liebkosungen geborne dritte Wesei 
zu sorgen. 

Das sind die wesentlichsten Gründe der ehelichen Treue 
dies das Gesetz, das stärker ist als jedes geschriebene 
das der bürgerlichen Gesellschaft der höheren Rassen de 
menschlichen Familie die monogame Form aufnötigt. 

Anderseits aber können auch Mann und Frau nach dei 
ersten Küssen Antipathie füreinander fühlen, können au 
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tausend und einem Grunde sich von Herzen hassen. Und 
nun kommt das unersättliche Verlangen der Sinne, die 
häufigen Krankheiten, die unvermeidlichen Wechselfälle des 
genitalen Lebens der Frau, der Stolz, viel Liebe genossen 
zu haben, die Eache der verratenen Liebe, und vor allem 
die Liebe, die Gier nach dem Neuen, die erste Springfeder 
jeder psychischen Bewegung beim Menschen, alle diese Kräfte, 
die den ersten entgegengesetzt sind und der Liebe die 
polygame und polyandrische Form geben. 

Bastian unterscheidet aufser der Monogamie, Poly- 
gamie und Polyandrie auch eine Digamie, die sich 
mit der Einrichtung des Cicisbeats verbündet.^) Diese vierte 
Kategorie der gesellschaftlichen Form der Liebe ist aber 
überflüssig, denn wollte man alle zwischen den drei Haupt- 
formen liegenden bezeichnen, so müfste man zu viele neue 
Wörter schaffen. 

Die Klassifikationen sind immer Schnitte dur^h gordische 
Knoten und durchaus nicht getreue Ausdrücke für das Wahre. 

Morgan glaubte die verschiedenen Völker nach der von 
ihnen angewendeten Methode, die Verwandtschaft zu definieren 
und zu umschreiben, klassifizieren zu können und teilte sie 
in solche, welche eine beschreibende Definition 
(Arier, Semiten, Uraler) und solche, welche eine klassi- 
fizierende Definition (Amerikaner, Turanier, Malaien) 
haben. Die ersteren bezeichnen die Verwandtschaftsgrade 
in einer absteigenden Skala, und der Vetter ist die letzte 
Person, über welche hinaus die Familie zu verschwinden 
scheint. Die andern teilen die Verwandtschaft dagegen in 
Gruppen und versuchen die Familien zusammenzuhalten. 



*) über die Eheverhältnisse. Zeitschrift für Ethnol. Band VI Seite 387. 
- 1874. 

Mantegazza, anthropologisch-kulturhistorische Studien. 20 
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indem sie die entferntesten Verwandten den nächsten zu 
nähern und die Seitenlinie mit der direkten Linie in ab- 
steigender und aufsteigender Skala zu verbinden suchen. So 
nennen die Irokesen auch den Onkel oder Bruder der Mutter 
Vater, und der Sohn des Onkels und Vetter wird daher auch 
ein Bruder. So wird die Tante, ob väterlicher- ob mütter- 
licherseits, Mutter genannt. Der Bruder des Vaters dagegen 
bleibt immer Onkel. Bei den Bewohnern der Kingsmill- 
Inseln wird dagegen auch der väterliche Oheim Vater genannt. 

Ein dicker Band würde nicht genügen, um alle Arten 
der menschlichen Verwandtschaft zu beschreiben, und da es 
in der ethnographischen Geschichte der Liebe eins der am 
besten bekannten Argumente ist, so verweisen wir den Leser 
auf die Ethnologen, welche es behandelt haben. ^) 

Soviel ist sicher, dafs auch unsre drei klassischen Unter- 
scheidungen der Ehe in Monogamie, Polygamie und 
Polyandrie künstlich sind, dafs bei einigen Völkern, wie 
wir später sehen werden, gleichzeitig in derselben Gesell- 
schaft Familien mit diesen verschiedenen Typen sind, so 
wie wir auch oft die Monogamie mit Konkubinat vermischt 
finden. 

Die Monogamie ist eine hauptsächliche Basis der Keligion 
Christi, und genügte, um dem neuen Glauben Ehre zu ver- 
schaffen, als er das Schmerzenskreuz vor der heidnischen, 
wollustberauschten und der Ausschweifung müden Gesell- 
schaft aufrichtete. 

Mit lauter Stimme und an verschiedenen Stellen predigt 
das Evangelium die Notwendigkeit der monogamen Ehe. 
Die toleranteren Kirchenväter gestatteten in den ersten 



^) Bastian. Über die Eheverhältnisse. Zeitschrift für Etbnol. Berlin 
1874, Band VI Seite 380. 
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christlichen Jahrhunderten sogar eine Konkubine, aber sie 
bewilligten sie nicht zugleich mit einer Frau. 

Der 17. Kanon des Konzils von Toledo im Jahre 400 
sagt: Qui non habet uxorem, et pro uxore concubinam 
habet, a comunitate non repellatur, tantum ut unius mulieris 
aut uxoris aut concubinae (ut ei placuerit) sit conjux con- 
tentus. 

Die Kirche schrieb der Ehe fast die Monogamie vor, 
indem sie die unerlaubten Beziehungen zwischen einem Manne 
und einer Frau, die nicht verheiratet waren, duldete, voraus- 
gesetzt, dafs sie durch die Bande gegenseitiger Einwilligung, 
die der römische Codex schon seit langer Zeit als legitim 
gebilligt, untereinander verbunden waren. Im Geiste des 
Christentums begann der Ehebruch und die Hurerei für den 
Mann mit dem Besitz zweier Frauen, mochte ihre gegen- 
seitige Stellung sein welche sie wollte, während die Liebe 
zu einer kleineren oder gröfseren Anzahl von Männern bei 
der Frau den Grad der Prostitution feststellte. ^) 

Die Monogamie ist aber keine rein christliche Einrich- 
tung und wir finden sie bei alten Völkern und modernen 
Wilden, bald hervorgerufen durch erhabene Gründe der 
Moralität, bald aus niedrigen Motiven der Sparsamkeit. 

Im allgemeinen hatten die Gallier nur eine Frau, obschon 
die Häupter und die hervorragendsten Männer mehrere hatten, 
aber, wie Tacitus sagt, nicht aus Ausschweifung, sondern 
als Ehrenzeichen: „non libidine sed ob nobilitatem". Ihre 
Moral mufste eine sehr strenge sein, wenn es wahr ist, dafs 

^) Länger als drei Jahrhunderte hindurch war in Frankreich das 
Konkubinat als allgemeine Sitte erlaubt, und neben der einen von der 
Kirche anerkannten Frau befanden sich noch immer eine oder mehrere 
Konkubinen im Schofse der Familien. Es war dies eine authentische 
Kopie des alten Konkubinats in Griechenland. 

20* 
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sie glaubten, „dafs eine Frau, die sich einem Manne 
hingegeben hatte, nicht in die Arme eines andern 
gehen kann". 

Die Franken hatten eine Frau, aber viele Konkubinen, 
doch nur um viele männliche Kinder zu haben. 

Bei den Germanen war die Moralität der Familie sehr 
grofs: „severa illic matrimonial. 

Die alten Mexikaner waren Monogamen aus Prinzip, und 
in ihrem Sittengesetz stand geschrieben: Gott hat gewollt, 
dafs jede Frau einen Mann und jeder Mann eine Frau hat. 
Die Reichen und Mächtigen aber hatten mehrere Frauen, 
jedoch war eine einzige die legitime Gattin. Dieselbe Sitte 
herrschte bei den Cicimechen, den Magabestren und Obornen. 

Die Bewohner der Küsten von Kalifornien waren Mono- 
gamen, aber sie wechselten ihre Frauen nach belieben. Nur 
auf den Inseln und den Küsten des Kanals St. Barbara 
konnten die Häuptlinge zwei Frauen haben. 

In andern Stämmen herrschte Polygamie, und oft besafs 
ein Mann zugleich Mutter und Tochter. 

In Nicaragua war die Monogamie die allgemeine Regel 
und auch die Häuptlinge hatten nur Konkubinen und eine 
einzige legitime Gattin. 

Die Eingebornen der Mosquitoküste (Zentralamerika) 
sind Polygamen, aber die Frauen sind gar nicht eifersüchtig. 

Es scheint, dafs in Yucatan die Polygamie nicht herrschte, 
aber die Ehe wurde mit grofser Leichtigkeit gelöst. 

Auf Hayti fand Kolumbus die Polygamie nur bei den 
Häuptlingen und reichen Leuten, aber die Frauen lebten in 
guter Harmonie untereinander. 

Die ersten Entdecker fanden die Polygamie bei den 
Einwohnern von Panama vor. 
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Mamel hat gefunden, dafs die Familie bei den Gabilen 
Guyanas monogam ist und ihre Sitten gut sind. 

Die Verwandten segnen die Verbindung der Gtttten, 
ohne die sinnbildliche Darstellung von Verkauf oder Ent- 
führung. Beim Hochzeitsfeste wird vom grofsen cachiri ge- 
trunken. 

Die Dayaken sind Monogamen, wenn auch die Ehe- 
scheidung mit der gröfsten Leichtigkeit stattfindet. 

In Neu-Hannover fand Strauch eine monogame Familie, 
in der das Ansehen der Frau sehr respektiert wurde. So 
schien es wenigstens, da die Einwilligung der Gattin zu 
allem notwendig war. 

Auch die Maori sind im allgemeinen Monogamen, und 
nur die Häupter haben zwei oder mehr Frauen. Auch die 
Aeta auf den Philippinen sind Monogamen und bleiben dem 
geschwornen Eide treu. 

In den meisten Fällen wird die Monogamie nicht von 
der Moral vorgeschrieben, sondern vom Elend. So haben 
zum Beispiel die Rajahs auf der Insel Timor eine unendliche 
Zahl von Konkubinen, während die übrigen sich mit einer 
Frau begnügen. ^) 

Die Eingebornen im Gebiet San Martin in den Vereinigten 
Staaten von Kolumbia sind Monogamen, bestrafen die Un- 
treue sehr streng und rechnen die eheliche Treue zu den 
Haupttugenden. 

Die Vollziehung der Ehe ist aufserordentlich einfach. — 
Der Freier drückt den Eltern der Braut seinen Wunsch 
aus, diese vereinigen sich und fragen Bräutigam und Braut, 



^) H. O. Eosches. Tribes of the Island of Timor. Journ, of the 
Anthrop. Inst etc. London 1884, page 416. 
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ob sie zusammen leben wollen. Wenn ja, so ist die Sache 

ohne Dazwischenkunft des Priesters abgethan, i) 

* 

* * 

Die Polygamie ist gewifs nicht die moralischste, aber 
die menschlichste Form der Liebe. 

Gewifs war sie die erste Form der prähistorischen Familie, 
worin sie derjenigen der Anthropomorphen ähnelt. 

Auch als das Christentum die römische Polygamie und 
die heidnische Ausschweifung zur ewigen Verdammnis ver- 
urteilt hatte, versuchten einige christliche Häretiker die 
Männer zu der alten, leichten Liebie zurückzuführen, und 
Carponetus und sein Sohn Epiphanias wollten, dafs die Frauen 
in Gemeinschaft genossen würden und dafs keine das Recht 
haben sollte dieselbe irgend jemand, der von ihr Liebe im 
Namen des natürlichen Rechtes verlangte, zu verweigern. 
Epiphanias wurde wie ein Gott gefeiert, und in Sami, einer 
Stadt auf Cephalonia, wurde ihm eine Statue errichtet. 

Die Polygamie der Kafifern ®) hat ihre Wurzeln nicht in 
der Wollust, da sie Hunderte von Arten kennen, dieselbe 
aufserhalb der Ehe zu befriedigen. Sie haben viele Frauen 
und viele Konkubinen, um .eine gröfsere Zahl von Sklavinnen 
zu haben und mit ihrem ßeichtume und ihrer Macht zu 
prahlen. 



^) Nicolas Saenz. Memoria sohre algunas tribus del Territorio de 
San Martin en los Estados ünidos de Colombia. 1876, page 336. 

*) Gaffro ist ein ganz gewöhnliches, von den Mohammedanern für 
alle diejenigen angewendetes Wort, welche eine andre Religion be- 
kennen, und wurde von den Portugiesen zu Anfang des XVI. Jahr- 
hunderts, als diese die Ostküste von Afrika besuchten, in Europa einge- 
führt. Sie hatten es von d^n arabischen Kwifleuten gelernt. Genauer 
wäre es Kafir zu schreiben. Fritsch, der die Kaffern sehr gründlicli 
studierte, zieht es vor, sie A-baunti zu nennen, weil dies der Name ist, 
mit dem sie sich selbst bezeichnen, und der Leute, Männer bedeutet. 
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Wenn sie Mädchen haben wollen, so senden sie Freunde 
auf die Upundlo, d. h. Prauenjagd, und die Gefangenen müssen 
den Jägern und dem, der die Jagd befohlen hat, ihre Um- 
armung gewähren, der sie sich ohne Scham und ohne Schmerz 
überlassen. 

Zu andern Zeiten wird die Liebeslaune mit dem zeit- 
weiligen Wechsel der Frau und der Konkubine befriedigt. 
Die heifsblütigen jungen Leute können auch nachts in ein 
Dorf kommen, um Mädchen zu verlangen, mit denen sie die 
Nacht heiter verbringen. Auch den Reisenden läfst man 
nicht allein schlafen. 

Die Harems der Kaffernkönige werden von Schildwachen 
bewacht, die unter den verwachsensten und am meisten ver- 
krüppelten Männern ausgewählt werden. Es ist eine weniger 
grausame, aber auch vielleicht weniger sichere Methode als 
die, Eunuchen zu haben. ^) 

Die Kaffernkönige können eine unbegrenzte Zahl von 
Frauen haben, und Tanda .hatte deren tausend. Der grausame 
Tohaka hatte auch eine aufserordentliche Zahl, aber sobald 
eine von ihnen in der Hoffnung war, fand er irgend einen 
Vorwand, um sie töten zu lassen, da er keinen Nachfolger 
haben wollte. 

Um die Eifersucht der Frauen unter sich zu vermeiden, 
hat jede der Kaffernfrauen eine Hütte für sich, das hindert 
aber nicht, dafs nicht häufige Zwistigkeiten unter ihnen vor- 
kämen, bei denen sogar Blut fliefst. Wood erzählt von einer 
jungen Lieblingsfrau, die von zwei Nebenbuhlerinnen er- 
drosselt wurde; und sie waren drei legitime Frauen. 

Ein Kaffernkönig kennt viele seiner Frauen, welche er 



Wood. Natural history of man. Äfrica, London 1868, Seite 60. 
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in den zwanzig oder dreifsig Kraalen, die er besitzt, verteilt 
hat, oft nicht einmal von Ansehen. Daher ergibt sich die 
Notwendigkeit einer strengen Überwachung. Keine Frau 
verläfst das Haus, ohne von vielen Wächtern begleitet zu 
sein, und Spione, die nach allen Seiten die Treue der armen 
Gefangenen überwachen müssen, folgen ihnen. Es ist daher 
auch sehr gefahrlich, eine Frau des Königs anzureden, weil 
ein geheimer Spion dem Herrscher die criminal conversation 
berichten könnte. Das könnte leicht den Tod der Schuldigen 
und auch den des zu galanten Sprechers zur Folge haben. 

Bei den Kafifern hat die erste Frau immer eine gewisse 
Oberherrschaft und behauptet sie, solange sie nicht in Ungnade 
gefallen oder durch eine andre ersetzt worden ist. 

Diese wird meist vom Gatten nicht nach der Anciennität 
gewählt, sondern umgekehrt, und daher entsteht natürlich 
die Eifersucht der Alteren, welche die zur Lieblingsfrau 
erhobene jüngere Gattin verfolgen. 

Eine Zulufrau ist auf ihre Gefährtinnen nie eifersüchtig, 
im Gegenteil, sie ist oft stolz darauf, einem reichen Manne 
mit vielen Frauen anzugehören. 

Auch bei den Kruma Afrikas hat die erste Frau Autorität 
über alle andern, und sie bittet den Gatten so viele Frauen 
zu nehmen wie er kann, damit die geteilte Arbeit weniger 
schwer ist. Die Frau zieht es vor, Nummer 12 oder 13 
eines reichen Mannes als das einzige Lasttier eines armen 
Mannes zu sein. 

Der König der Ashanti kann nur eine bestimmte Zahl 
von Frauen haben, aber diese Zahl wird durch vier Ziffern 
dargestellt, nämlich 3333. Der gröfste Teil von ihnen sind 
aber nur Sklavinnen. 



Digitized by 



Google 



— 313 - 

Die Fidschi-Insulaner sind Polygamen, und zwischen 
den verschiedenen Frauen kommen oft Streitigkeiten vor» 
Meist schlichtet der Gatte dieselben, indem er die Rivalinnen 
rechts und links prügelt. Zu diesem Vers öhnungs werke wird 
ein besonderer Stock verwendet, und ein Häuptling zeigte 
mit grofsem Wohlgefallen einen, der so dick war wie der 
Stiel einer Granate, ganz geschnitzt und mit Elfenbein verziert. 

Die Eingebornen von Guyana sind Polygamen, Mono- 
gamen oder Polyandrer je nach belieben. Am häufigsten 
sind sie aber Monogamen. Viele Frauen zu besitzen ist ein 
Zeichen grofsen Reichtums und flöfst Achtung und Ver- 
ehrung ein; einer von ihnen hatte neun Frauen, eine Zahl, 
die noch von keinem erreicht worden war. Er gehörte zu den 
Warau und war so eifersüchtig auf seinen Privatharem, dafs 
er eine seiner Frauen tötete und eine andre schwer verwundete. 

Die zweite Frau wird oft gekauft, wenn sie noch ein 
Kind ist, und so macht es der Gatte mit der dritten und 
vierten, damit er immer eine frische Liebe im Hause haben 
kann. Manchmal aber macht die erste Frau soviel Lärm 
und setzt den polygamen, bizarren Launen ihres Mannes 
einen solchen Widerstand entgegen, dafs es ihr gelingt, 
alleinige Hüterin des heimischen Herdes zu bleiben. 

Die Nordamerikaner sind alle Polygamen, doch war die 
Polygamie fast einzig den Fürsten und berühmtesten Kriegern 
reserviert, da es für schmählich gehalten wurde, viele Frauen 
zu halten und sie nicht ernähren zu können. Man zieht es 
daher vor, die Frauen häufig zu wechseln. Es ist auch eine 
beschränkte Polygamie im Gebrauch, nämlich die, dafs aufser 
der Frau auch ihre Schwestern genommen werden. 

Es gab eine Zeit, in welcher die Ehe erst nach einem 
Jahre keuschen Zusammenlebens geschlossen wurde. 
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Die Frauen hatten alle einen kurzen Sonnenblick der 
Schönheit, aber die übermäfsige Arbeit und das Nomaden- 
leben machten sie bald häfslich und hinfällig. Nach ihrer 
Entbindung nahmen sie mit dem Neugebornen ein kaltes 
Bad und gingen sofort an ihre Arbeit zurück oder begaben 
sich wieder auf die Wanderschaft. 

Es war eine Schande, während der Entbindung zu 
schreien, denn das Kind würde dann ein Feigling werden. 

Die Witwe kehrt fast immer in den Schofs der eignen 
Familie zurück; ist der Gatte dagegen im Kriege gefallen, 
so ruft die Witwe zur Rache auf und der Eächer wird ihr 
Gatte und nimmt den Namen des Verstorbenen an. 

In diesem Falle ist eine schnelle Wiederverheiratung 
der beste Beweis von Neigung, den- sie dem ersten Gatten 
geben kann. 

Um ihre Familie zu unterhalten, nimmt die Witwe zu- 
weilen einen Kriegsgefangenen zum Lebensgefährten. 

Auf Samoa mafsen sich die Fürsten das Recht an, so 
viele Frauen zu nehmen, wie sie wollen, und sie fortzujagen, 
wann es ihnen beliebt. Aber auch wenn sie verstofsen sind, 
bleiben sie Fürstenfrauen, und wenn ein andrer Häuptling 
sie in sein Haus führen würde, so würde ein Krieg daraus ent- 
stehen. Aber wenn sie sich auch nicht wiederverheiraten dürfen, 
so können sie sich doch ganz frei der Prostitution hingeben. 

Die Chibcha in Amerika waren Polygamen, aber legitim 
war nur die erste Frau, und diese wurde durch den Priester 
angetraut. 

Die alten Peruaner waren Polygamen, doch scheint 
diese Sitte nur in den höheren Klassen geherrscht zu haben. 
Eine Frau war immer die wahre, legitime Gattin, und zu 
dieser Ehe bedurfte es der Einwilligung des Häuptlings. 
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Auch die Yuma in Kalifornien sind Polygamen. 

Bei den Malaien ist die Polygamie erlaubt, aber nur 
die Reichen können von dieser Erlaubnis- Gebrauch machen. 
Auch bei ihnen müssen die Frauen desselben Mannes in 
verschiedenen Dörfern wohnen. 

Die Polygamie ist bei den Orang ßenue sehr selten, 
obschon die Ehe mit gröfster Leichtigkeit gelöst werden 
kann; doch werden die Frauen nicht so leicht gewechselt. 

Die Battas auf Sumatra haben selten mehr als zwei 
Frauen. 



Bei den Eskimos finden wir alle Formen der Ehe, denn 
ein Mann kann mehrere Frauen und zwei Männer können 
eine gemeinschaftliche Frau haben, und trotzdem findet man 
auch monogame Familien. Die Eskimos der Prinz Regenten- 
Bai nehmen nur eine zweite Frau, wenn die erste unfrucht- 
bar ist. Auch bei ihnen ist der Frauenwechsel ganz ge- 
bräuchlich. 

Sind mehrere Frauen vorhanden, so übt eine über die 
andern eine Oberherrschaft aus. 

Die Aleuten waren Polygamen und boten dem Gaste 
ihre Frauen an. 

Waitz sagt, dafs bei den eigentlich Neger genannten 
Völkern nur die Banjani aus Gewohnheit Monogamen sind, 
die andern sind es nur durch Armut gezwungen. Die 
Banjar im Süden des Gambia haben nur eine Frau, aber 
sie wechseln sie häufig. 

Fast alle Reisenden beschreiben einstimmig den Frieden 
und die Harmionie der polygamen Familien in vielen Ländern 
Afrikas. Die Frauen leben in guter Eintracht und ge- 
horchen der ersten ; wirklichen Frau gem. Diese ist ent- 
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weder die reichste oder die schönste und oft die erste in 
chronologischer Ordnung, z. B. in Bambuk, auf der Sierra 
Leona, in Fetu, Dahomey und bei den MTongo. In Kongo 
scheint es zwei Hauptfrauen zu geben , die erste und die 
vice-erste. 

Die Malgaschen sind Polygamen und oft wird die jüngere 
Schwester der Gattin mit dieser zu gleicher Zeit von dem 
Manne geheiratet. Eine ist aber doch die Hauptfrau, welche 

den andren übergeordnet ist. 

* 
* * 

Auf den Karolinen und Mariannen konnte ein Mann so 
viele Frauen haben, wie er ernähren konnte, und die Macht 
eines Häuptlings wurde nach der Zahl seiner Frauen be- 
rechnet. Man konnte mit einem Freunde ein besonderes 
Freundschaftsbündnis schliefsen, wonach man auch seine 
Frauen geniefsen konnte. Auf den Mariannen war aber 
nur eine die wahre Frau, die übrigen waren einfach 
Konkubinen. 

Polygamie herrschte auch in Tukopia, Tokelan und im 
Hellis- Archipel. In Polynesien war sie allgemein verbreitet. 
Die Tochter des Bruders der Frau war die Konkubine des 
Mannes. 

Bei den Maori war sie nicht allgemein Sitte. Gewöhnlich 
aber hatte ein Mann 3 bis 6 Frauen, die meist untereinander 
Schwestern waren, und die Hauptfrau war diejenige, welche 
zuerst gewählt worden war oder dem Gatten den ersten Sohn 
geboren hatte. Auch scheint unter den Frauen nicht immer 
eine vollkommene Harmonie geherrscht zu haben. 

Unter den Marquesas-Inseln hatte Sta. Christina die 
Ehre, eine monogame Bevölkerung zu besitzen. 
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Die Polygamie kann auch einen hygieinischen Ursprung 
kben. In vielen Ländern Afrikas können die Männer mit 
ihren Frauen während der Schwangerschaft und oft auch 
während der ganzen Periode des Stillens nicht verkehren. ^) 
Darum ist es natürlich, dafs sie mehrere Frauen haben 
müssen, um nicht zu übermäfsiger Enthaltsamkeit verdammt 
zu sein. Keat sagt, dafs auch auf den Pelew-Inseln kein 
Mann sich je einer schwangeren Frau nähern darf. 

Bei einigen Völkern wird die Polygamie nur einigen 
venigen als Privilegium gewährt. So gestatten die Chancha 
Dur dem Häuptling und dem besten Jäger zwei Frauen. 

xlber in einigen Fällen mufste die Polygamie in guten 
Gefühlen und nicht in Wollust und Stolz ihre Quelle haben. 
Man lese folgende Stelle im Pater Savado:*) 

„An einem andern Orte nahm einer meiner Wilden die 
Witwe eines seiner Freunde zur Frau, obgleich er schon 
vier andre hatte. Als ich ihn nach dem Grunde fragte, 
antwortete er mir, da ihr verstorbener Gatte sein guter Freund 
gewesen wäre, so thäte ihm das Herz weh, dafs sie ohne 
Schutz bleiben sollte. Aufserdem sagte er zu mir : Ich habe 
nur zwei Frauen, aber da mein Bruder abwesend ist, so sind 
seine beiden Frauen meiner Obhut anvertraut worden." 

Oft ist die Polygamie ein Vorrecht der Fürsten. So 
bei den Eingebornen des westlichen Distrikts von Victoria, 
bei denen die Häuptlinge so viele Frauen haben können wie 
sie wollen, während die andern nur eine einzige Frau ihr 

') Gralenus riet den säugenden Frauen von der Umarmung ab. Der 
Zendavesta verbot den Frauen den Koitus sechs Wochen nach der Ent- 
bindung. Das Opfer der Reinigung im mosaischen Gesetz beruht auf 
derselben Thatsache. 

*) Salvado. Memorie storiche delV Australia^ particolarmente della 
ne Benedettina di Nuova Nereda ecc. Roma 1851, Seite 215. 
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eigen nennen dürfen. Die Söhne der Häuptlinge können 
zwei haben. ^) 

Auf den Antillen heirateten die Kariben alle Mädchen 
einer Familie auf einmal. Jede Frau hatte ihre eigne 
Hütte, und der Gatte lebte der Reihe nach mit je einer 
einen Monat. 

Von der Polygamie der Mormonen spreche ich nicht. 
weil sie allen bekannt ist. Sie verbirgt sich unter dem 
Schleier eines religiösen Glaubens, aber ist nur eine Form 
der Ausschweifung, die in nicht gar langer Zeit von der 
Bühne des amerikanischen Bürgerstaates verschwinden wird. 



Die Polyandrie ist bei weitem nicht so häufig wie die 
Monogamie und Polygamie, und fast immer eine Folge von 
Armut und dem ganz Malthusischen Bedürfnis entsprungen, 
die starke Vermehrung der Bevölkerung zu beschränken. 

Polyandrische Völker waren die Britannier, Goten, 
Meder und die Guanchen auf den Kanarischen Inseln. Noch 
sind es die Tibetaner, verschiedene mongolenähnliche 
Stämme in Sikkim, die Koorzg, die Koriaken, Pandaven 
und Tuda. 

Die Bhots im Ladak und Thibet sind polyandrisch; 
die reichen aber sind es nicht. Drew sagt, dafs diese Sitte 
eine Folge der geringen Entwickelung des kultivierten Erd- 
bodens und der Abgeschlossenheit des Landes sei, welches 
die Emigration hindere. Im allgemeinen werden alle jüngeren 
Brüder, sobald der ältere sich verheiratet, die Gatten seiner 



*) Dawson. Schon citiertes "Werk Seite 27. 
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Frau. Die Kinder nennen alle Gatten der Mutter Vater. 
Eine Frau hat daher oft vier Gatten zugleich, aber aufser 
diesen kann sie noch einen oder mehrere wählen, welche 
mit ihren Gatten nicht durch Verwandtschaftsbande ver- 
knüpft sind. 

Die Polyandrie findet man auch bei den Aleuten und 
Eskimos. Aber diese leben oft in einer vollkommenen Ge- 
meinschaft der Geschlechter, und auch Blutschande ist bei 
ihnen ganz gemein. Bei manchen Eskimos wird eine schöne 
Frau viel höher geschätzt als ein Mann, und daher kann sie 
aus dem Recht der Suprematie und ihres materiellen Wertes 
polyandrisch sein. 

Wir haben schon menschliche Gesellschaften gesehen, 
in denen Polyandrie und Polygamie zusammen existieren. 
Das kommt auch auf einigen Inseln Polynesiens vor, wo es 
in den höheren Klassen Sitte war, dafs ein Mann so viele 
Frauen nehmen konnte, als er wollte, und die Frauen dasselbe 
Recht in bezug auf die Männer hatten. Ist die Frau von 
höherem Adel und reicher als der Mann, so hat sie das 
Recht polyandrisch zu sein, während sich der Mann den 
Luxus der Polygamie nicht gestatten kann. 

Die Polyandrie kann nur in einem Lande als normale 
und beständige Form der menschlichen Familie herrschen, 
wenn sie durch den Mord der neugeborenen Mädchen unter- 
stützt wird. Auch die Mbaga und Guanas töten oft ihre 
kleinen Töchterchen, und die Frauen sagen, wenn sie ihrer 
zu viele sind , so sind die Männer nicht sehr liebenswürdig 
gegen sie. Darum sind auch die Guanas -Frauen sehr 
gesucht, trotzdem sie ausschweifend und launenhaft sind. 

Ich habe die Polyandrie bei den Tuda im südlichen 
Indien beobachtet und habe die Frauen bei ihnen viel glück- 
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lieber gefunden als bei polygamen Völkern.^) Alles was 
selten ist, wird gesucbt und gescbätzt, und wenn die Gewohn- 
beit die Scbneide der Eifersucbt abgestumpft bat. so trinken 
mebrere Männer obne "Widerwillen und Groll aus einer ein- 
zigen Scbale der Liebe, wäbrend die immer begebrte Frau, 
die es immer verstebt, den glücklieb zu maeben, welcber sie 
suebt, Liebkosungen und Liebesbeweise mit weisem Mafse 
austeilt. 

* * 

Die Monogamie ist die einzige moralisebe Form der 
menseblieben Gesellscbaft, aber wo sie wegen des niedrigen 
Niveaus einer Rasse niebt möglieb ist, da bundertmal lieber 
eine polyandrisebe als eine polygame Rasse, so sebr dies 
aueb unsern Stolz als Männer demütigen mag. 



*) Studii sulV etnologia delV India, 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Die Prostitution. 

Die Prostitution. — Verschiedene empirische und wissenschaftliche 
Definitionen. — Der Verkauf der Liebe bei den Wilden. — Heilige, 
epikuräische und geduldete Prostitution. — Proben dieser drei 
Formen. — In Babylon. — In Griechenland. — Solon und das 
Dikterion. — In Venedig. 



Für uns zivilisierte Völker und besonders für uns heuch- 
rerische Menschen ist die Prostitution eine der gröfsten In- 
famien der Liebe, d. h. der Verkauf dessen, was nur dem 
Gefühl gewährt werden sollte, d. h. der Kauf der Liebe zu 
so und soviel per Stunde und per Minute, oder per Tag 
oder per Nacht, je nachdem. Bei andern, gleich zivilisierten 
Völkern jedoch, die aber im Strom der Zeit weit hinter uns 
liegen, und bei zeitgenössischen aber wilden Menschen war 
und ist die Prostitution weder eine Schande noch ein Ver- 
gehen, sondern eine der süfsen Notwendigkeiten des Lebens, 
eine gesellschaftliche Einrichtung, die der Ehe, dem Kon- 
kubinat und andern Liebesbündnissen nahe steht. 

Ich schreibe kein Buch über die Moral, sondern eine 
Seite der Naturgeschichte des Menschen, darum kann ich 
der Prostitution weder den Prozefs machen, noch ihr ein 
Panegyrikum schreiben, sondern nur zeigen, wie sie sich uns 

Mantegazza, anthropologpsch-kultarhistorische Studien. 21 
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in verschiedenen ethnischen Formen darstellt und nie, zu 
keiner Zeit und bei keiner menschlichen Basse gefehlt hat. 

Der empirische Begriff der Prostitution ist sehr yer- 
schieden von dem ethischen und vom juridischen, und je 
nach den moralischen Anforderungen eines jeden unter uns 
hat dieses Wort eine ganz verschiedene Tragweite. 

Wenn diejenigen, welche den Genufs verkaufen, Pro- 
stituierte sind, so müssen auch jene Mädchen sich in 
diese traurigen Legionen einschreiben lassen, die sich mit 
einem reichen, angesehenen alten Manne verheiraten, die- 
jenigen, welche ihren Küssen einen Preis beilegen, um ein 
Spielzeug, eine Karosse zu erlangen, diejenigen Frauen, 
welche sich zu Freundinnen grofser Männer machen, um 
mit ihnen auf die Nachwelt zu kommen, und endlich jene 
MäniTer, welche ihre kräftige Jugend an alte ausschweifende 
Weiber verkaufen. 

Ganz anders lauten die klassischen Definitionen der 
Prostitution. Aber auch hier haben wir sehr verschiedene. 

Anaxilas sagt in seiner Komödie Monothropos : Die Frau, 
welche mit Zurückhaltung spricht und ihre Gunst denjenigen 
zuwendet, welche bei ihr ihre natürlichen Bedürfnisse be- 
friedigen wollen, ist Hetäre genannt worden oder gute 
Freundin, um ihrer guten Freundschaft willen. 

St. Hieronymus sagt, indem er die Definition des XJl- 
pianus zur seinen macht: Meretrix est illa, quae mul- 
torum libidini patet. 

Ein Kasuist des Mittelalters* mit einem sehr weiten Ge- 
wissen verlangte, dafs eine Frau erst dann als öffentliche 
Person anerkannt würde, wenn sie sich 23000 Männern hin- 
gegeben hatte. Nach andern wurde diese Ziffer auf 40 oder 
60 reduziert. 
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Einige haben geglaubt, die Definition des Verkaufs der 
Liebe in der Etymologie derjenigen Wörter zu finden, welche 
angewendet werden um sie zu bezeichnen. 

In der Volkssprache wurde meretricium durch das Wort 
putagium (puteum et putaria) ersetzt. Dufour glaubt, dafs 
man nicht mit Scaliger auf das altlateinische Wort putus 
klein, zärtliches Liebeswort, zurückgehen solle. Er will 
putagium von putetts, Brunnen, ableiten, entweder weil die 
Prostitution ein Brunnen ist, aus dem alle schöpfen können, 
oder weil der Brunnen zu jeder Zeit ein Zufluchtsort für 
alle Liebesabenteuer war. ^) 

Uns geben weder die weiten noch die engen Definitionen, 
weder die des Ulpianus noch die des h. Hieronymus einen 
genauen Begriff von der Prostitution. Wenn Ulpianus und 
St. Hieronymus recht hätten, so würden alle polyandrischen 
Frauen ebenso viele Prostituierte sein. 

Wer dagegen sagen würde, dafs die Prostitution 
der Verkaufder Liebe an verschiedene Personen 
desselben oder des andern Geschlechts wäre, 
würde darunter die gewöhnlichsten und wiederum die sel- 
tensten Formen der Hurerei zusammenfassen. 



Wenn wir auch an wissenschaftlichen Definitionen der 
Prostitution arm sind, so haben wir in dem Wörterbuche 
jeder gebildeten Sprache so viele Wörter, um die Prostituierte 
zu bezeichnen, dafs selbst das stärkste Gedächtnis den Dienst 
versagen würde, wollte man versuchen, sie zu behalten. Der 
Abbe de TAulnaye hat in seinem Glossarium alle diese 
Synonyma für „öffentliche Mädchen" (filles publiquesj zu- 

^) Dufour. Hiat de la prostit Band III Seite 374. 

21* 
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sammengestellt: „Accrocheuses — alicaires — ambubayes — 
bagasses — balances de boucher qui pösent toutes sortes de 
viandes — barathres — bassara — bezoches — blanchisseuses 
de tuyaux de pipes — bonsoirs — bourbeteuses — bray- 
donnes — caignardieres — cailles — cambrouses — canton- 
ni^res — champisses — cloistriöres — cocquatris — coignees 
— courieuses — courtisanes — demoiselles du marais — 
drouines ~ drues — ensoignantes — esquoceresses — femmes 
de court talon — femmes foUes de leur corps — foUes 
d'amour — fiUes de joie — fiUes de jubilation — fiUettes de 
pis — f olles femmes — folieuses — galloises — jannetons — 
gast — gaultieres — gaupes — gondines — godinettes — 
gouges — gouines — gourgandines — grues — harrebanes — 
hoUiöres — hores — hourieuses — hourrieres — lesbines — 
lescheresses — levriers d'amour — linottes coeffees — lou- 
diöres — louves — lyces — mandrounos — manefles — ma- 
ranes — maraudes — martingales — maximas — moches — 
muscquines — pannanesses — pantonnieres — femmes de 
peche — pelerines de Venus — pellices — personnieres — 
posoöres — postiqueuses — presentieres — pretresses de 
Venus — rafaiti^res — femmes de mal recepte — redres- 
seuses — reveleuses — ribauldes — ricaldes — rigobetes — 
rousse-caignes — sac-de-nuits — saffrettes — sourdites — 
scaldrines — tendriöres de bouche et de reins — tireuses de 
vinaigre — toupies — touses — trottieres — viageres — femmes 
de vie — villotieres — voyagöres — wauves — usageres etc' 
Diesen in Frankreich im XVI. Jahrhundert gebrauchten 
Wörtern fügt Dufour andre hinzu, als: „gaures — gorres 
(troie) — friquenelles — images — poupines — poupinettes — 
bringues — bagues — sucrees — paillasses — paillardes — 
brimballeuses — seranues — chouettes — capres — chevres 
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— ancelles — guallefretiöres — peaultres — peaulx — gal- 
li^res — consoeurs — bas-culz etc." 

Von allen in Frankreich angewendeten Wörtern, um 
eine Prostituierte zu bezeichnen, war das am meisten ge- 
brauchte immer putain, ein bis zu Ende der Regierung Lud- 
wigs XIV. sehr anständiges Wort, das man noch in Moliöres 
Lustspielen findet. Putain findet man sogar in Büchern, die 
von Damen geschrieben waren, und in folgenden vier Sprich- 
wörtern : 

Amour de putain, feu d'etoppes. 



Putain fait comme Corneille: 
Plus se lave, plus noire est-elle. 



Quand maistre coud et putain file, 
Petita pratique est en ville. 



Jamais putain n'aima preud' hom, 
Ny grasse geline chapon. 

Der Name catin ist sehr modern und nur das Diminutiv 
von Catherine, ein Name, der unter den Frauen aus dem 
Volke sehr gewöhnlich ist und auch Synonym für Puppe 
geworden ist. 



Die Weltgeschichte der Prostitution ist noch ein frommer 
Wunsch, und obgleich Dufour diesem Gegenstande sechs 
dicke Bände gewidmet hat, so hat er doch nur die Pro- 
stitution in Griechenland, Rom, dem oströmischen Kaiser- 
reich nach 476 und Frankreich bis zur Regierung Hein- 
richs IV. behandelt. 

Im allgemeinen herrscht das Vorurteil, dafs die Pro- 
stitution bei den wildesten Völkerschaften ganz fehlt und 
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nur als eine Form der verderbten Zivilisation auftritt. Nichts 
kann aber falscher sein. 

Ich finde die Prostitution sogar bei den noch nicht 
mannbaren oder kaum in das Jünglingsalter eingetretenen 
Kaffern. Sie kaufen die Liebe der Mädchen mit Perlen, 
Messingfäden oder andern ähnlichen Kleinigkeiten. Sie 
nennen das Xoroloka d. h. spielen, ohne Folgen lieben, oder 
sie sagen auch w i e die Hähne spielen. Bei ihnen ist ein 
Mann nur ein verächtlicher Wollüstling, wenn er sich mit 
allen Frauen und besonders den verheirateten liebt. 

Bei einigen Völkern prostituierten sich die jungen 
Mädchen, um eine Mitgift zusammenzubringen. 

Im alten Mexiko gab es öffentliche Prostituierte, die 
verachtet waren und keine Bezahlung erhielten. Einige 
folgten den Heeren auf dem Marsche, aber mehr als einmal 
suchten sie aus Verzweiflung den Tod in den Schlachten. 

In Nicaragua prostituierten sich die Frauen, um Greld 
zu gewinnen. 

Auch im alten Peru waren Prostituierte, aber sie -wurden 
verachtet und mufsten aufserhalb der Stadt leben. 

Bei den Malaien ist die Prostitution sehr selten, und 
man hat sie nur in den von Fremden besuchten Ländern 
beobachtet. 

Das Darbieten der Frauen an die Gäste, von dem einige 
Keisende in Nordamerika sprechen, ist fast eine Art der 
Prostitution, um so mehr, als das Anerbieten durch ein Ge- 
schenk belohnt werden mufs (bei den Assineboin). 

Die wirkliche Prostitution bei den Eingebornen von 
Nordamerika nahm nach der Eroberung zu, aber sie 
existierte auch schon früher. Bei den Waxsaw auf den 
südlichen Karolinen scheinen öffentliche Mädchen gewesen 
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zu sein, von denen der Häuptling ein Einkommen bezog. 
Man erkannte sie an den abgeschnittenen Haaren, und sie 
beschäftigten sich mit dem Handel. Einige Eeisende aber 
leugnen diese Thatsachen. 

Unter den Ghinook in Amerika ist die Prostitution sehr 
verbreitet. 

In Afrika ist sie ganz allgemein, und in Dahomej wird 
sie auf Rechnung des Königs unterhalten, für den sie eine 
Hauptquelle der Einnahme ist. In diesen Ländern erhalten 
die Prostituierten zur Ausübung ihres Gewerbes eine ganz 
besondere Erziehung. 

Eine der verächtlichsten Formen der Prostitution ist 
die auf der Goldküste und in andern Ländern gebräuch- 
liche, wo die Frau sich mit Einverständnis des Mannes 
preisgibt, damit dieser den Schuldigen überraschen und den 
Preis für die Schuld in Empfang nehmen kann. 

Obschon die eheliche Treue bei den Yuma in Kalifornien 
eine Ausnahme war, so wurde sie doch sehr hoch geschätzt. 
Als Mädchen gaben sich alle Freuen preis. Auch bei allen 

Stämmen am Colorado war die Prostitution allgemein. 

* 

Wenn wir uns von den am niedrigsten stehenden Völ- 
kern zu den halbzivilisierten begeben, so finden wir auch 
hier die Prostitution sehr verbreitet. Es ist bekannt, wie 
und wie oft die Liebe in Japan und China verkauft wird. 
Unter den modernen Beisenden werde ich nur den guten 
Pater Armand David citieren, der in Pey-ho in China ganz 
entsetzt war, als er gleich nach der Ankimft der Beisenden 
im Gasthause viele hoa-niang (blumengeschmückte Fräuleins) 
ankommen sah, welche die ganze Nacht hindurch Guitarre 
spielten und zur Liebe einluden. Es heifst, dafs in jener 
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übrigens übelberüchtigten Stadt auch die verheirateten Frauen 
die Prostitution üben und dann die Früchte ihres Gewerbes 
mit ihren Männern teilen. 

Bei den hochzivilisierten Völkern verschwindet die 
Prostitution nicht, sondern sie verfeinert sich, indem sie 
darin dem universellen Gesetz der Teilung der Arbeit folgt. 
Während bei vielen Eingebornen Afrikas und Amerikas 
Liebe und Prostitution, Ehe und Verkauf der Liebe sich 
oft beisammen finden, wird bei uns die Prostitution von der 
Ehe und der Liebe getrennt. 

Es wäre ein thörichter Pessimismus, wollte man den 
moralischen Fortschritt oder wenigstens die Absicht, den 
Wunsch ihn zu wollen, welchen der Verlauf der Zeiten und 
die Entwickelung des Gedankens hervorgerufen, etwa leugnen. 
Diese Thatsache müssen wir auch in der Geschichte der 
Prostitution bestätigen, die mit einer hieratischen oder 
heiligen Periode anfängt, dann epikuräisch und 
schlief slich geduldet wird. 



Lassen wir einen Augenblick Namen und Zeiten beiseite 
und zeichnen wir in grofsen Umrissen diese drei Formen 
der Prostitution. 

Zuerst wirft sich der unwissende und darum auch alles 
fürchtende Mensch, an Händen und Füfsen gebunden, in 
die Arme der Priester, die für ihn denken, für ihn die 
Götter besänftigen, welche die Sünden abwaschen und mit 
Glauben und Hoffnung Handel treiben. Das ist die mystische 
Periode, in der jede Handlung des Lebens das Siegel der 
Heiligkeit trägt und mit der Geisterwelt in Beziehung stehen 
mufs. Daher wird auch die Prostitution eine Kraft, die 



Digitized by 



Google 



— 329 — 

vom Priester verwendet, seinem eignen Gewerbfleifse hinzu- 
gefügt wird und die er zuerst ausnutzt. 

Allmählich aber schreitet die Wissenschaft vor, erobert 
die vom Aberglauben beherrschte Erde, und der Gedanke 
emanzipiert sich von der Kirche und vom Priester. In 
jenem ästhetischen Hymnus, den das alte Griechenland im 
schönsten Frühling des arischen Staates gesungen hat, nimmt 
auch die Prostitution eine schöne Form an, und den Kultus 
des Schönen sieht man überall vorherrschen. Das ist die 
Periode, die ich die epikuräische oder die man auch 
mit gleichem Rechte die ästhetische nennen könnte. Zum 
Teil ist diese mit der hieratischen gleichzeitig, zum Teil 
emanzipiert sie sich von derselben und nimmt ihren eignen 
Charakter an. 

Obgleich die epikuräische Prostitution im alten Griechen- 
land den höchsten Glanz erreicht hatte, so erscheint sie doch 
auch später, wenn auch mit geringerer Pracht, in Rom und 
im Mittelalter, ohne heute in den grofsen Hauptstädten 
Europas und den europäischen überseeischen Kolonien er- 
loschen zu sein. 

Nach Epikur aber erscheint Christus und Venus wird 
von der Madonna besiegt. 

Die "Welt, der Ausschweifung müde, schlägt sich an 
die Brust und gibt sich den reinen Freuden der Familie 
und der kalten Askese der christlichen Tugend hin. Jetzt 
Mrde die Prostitution, da sie nicht von der Oberfläche der 
Brde verschwinden kann, weil der Mensch das ausschweifendste 
Tier seines Planeten ist, zuerst verflucht und verfolgt, dann, 
als man die Ohnmacht der Gesetze und Strafen sah, ge- 
duldet, und damit tritt sie in ihre dritte, die gegenwärtige 
Periode ein. 
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Infolge von Atavismus, von Intermittenz des Gedankens 
aber sehen wir auch in unsrer modernen Zeit als Ausnahme 
die heilige und epikuräische Prostitution wieder- 
erscheinen. 

Und jetzt nach der Theorie, die mit Beilschlägen die 
Verwickelung der Einzelheiten vereinfacht und mit Axt- 
schlägen den "Weg durch den Urwald der Thatsachen lichtet, 
wollen wir einige dieser abgehauenen Zweige näher unter- 
suchen. 

* * 

Die Babylonier (sagt Herodot) haben ein sehr schänd- 
liches Gesetz; jede im Lande geborne Frau ist verpflichtet, 
sich einmal in ihrem Leben in den Venustempel zu begeben, 
um sich einem Fremden preiszugeben. Viele, die sich aus 
Stolz auf ihren Reichtum nicht mit den andern vermischt 
sehen wollen, lassen sich in prachtvollen Wagen zum Tempel 
fahren. Manche sitzen dort mit einer grofsen Zahl von 
Dienstboten hinter sich, andre dagegen sitzen auf dem zum 
Venustempel gehörenden Erdboden, mit einem Kranz von 
Schnüren auf dem Kopfe. Die einen kommen, die andern 
gehen. Nach allen Eichtungen sieht man durch ausgespannte 
Stricke gebildete Strafsen, auf denen die Fremden umher- 
gehen und sich die am meisten verführerischen Frauen wählen. 

Sobald eine Frau an jenem Orte Platz genommen hat. 
darf sie nicht eher nach Hause zurückkehren, als bis 
ein Fremder ihr Geld in den Schofs geworfen und sie be- 
sessen hat. Es ist auch gut, dafs der Fremde, indem er ihr 
das Geld zuwirft, zu ihr sagt: „Ich rufe die Göttin 
Militta an"; Militta ist der assyrische Name für Venus. 
So klein die Summe, welche der Fremde bietet, auch sein 
mag, sie darf nicht ausgeschlagen werden, weil das Gesetz 
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es nicht gestattet und das Geld heilig wird. Wenn dann 
die Frau ihrer Pflicht gegen die Göttin Genüge gethan hat, 
indem sie sich einem Fremden preisgab, so kehrt sie nach 
Hause zurück und kann durch keine, wenn auch noch so 
grofse Summe verführt werden. Die wohlgestalteten und 
schönen bleiben nicht lange im Tempel, aber die häfslichen 
verweilen länger, da sie die Anforderungen des Gesetzes nicht 
erfüllen können. Manche bleiben sogar drei bis vier Jahre 
darin." 

Diese heilige Prostitution wurde mit dem Kultus der 
Venus Militta oder Venus Urania auch nach Cypern und 
Phönizien verpflanzt. 

Der Schnürekranz, welchen die Frau trug, stellte die 
Schamhaftigkeit vor, welche die stürmische Liebe brechen 
soll. Wer sie besitzen wollte, mufste das äufserste Ende 
des Strickes nehmen und das Opfer in den Schatten der 
Zedern und Mastixbäume ziehen, wo das Opfer dargebracht 
wurde. Dieses Venusopfer war der Göttin um so ange- 
nehmer, je mehr Schnüre der Opfernde in seinem Liebes- 
rausche zerrifs, weil diese die Befriedigung seines Wunsches 

verzögerten. ^) 

* 
* * 

In Armenien wurde Venus unter dem Namen Anaitis 
verehrt, und rings um den Tempel der Göttin lebte eine 
(Jen Liebesriten geweihte Bevölkerung. Nur Fremde hatten 
das Recht dort den Genufs zu suchen, und verliefs ein 
Mädchen den Tempel der Anaitis, so liefs sie alles, was sie 
Diit dem Schweifse ihres eignen Körpers gewonnen, auf ihren 
Altären zurück ; sie brauchte vor sich selbst nicht zu erröten, 

') Dufour. Schon cit. Werk Bd. I S. 41. 
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im Gegenteil fand 8ie um so leichter einen Gatten, je mehr 
Opfer sie der Liebesgöttin gebracht hatte. 

* 

* * 

Auch auf Cypern gingen die Mädchen abends am Meeres- 
ufer spazieren, um sich den Fremden preiszugeben, welche 
die Insel, auf welcher es zwanzig der Astarte geweihte Tempel 
gab, besuchten. Justinus sah diesen Spaziergang noch im 
zweiten Jahrhundert mit eignen Augen; aber damals wurde 
der Lohn der Prostitution nicht mehr auf den Altären 
niedergelegt, sondern im Geldschrank aufgehäuft, um eine 
Mitgift für die zukünftige Ehe zu bilden. 

* 

* * 

Auch Ägypten hatte seine heilige Prostitution, und die 
Perser lernten sie von den Lydiern. 

In Griechenland beginnt die Prostitution als hiera- 
tische und wird dann epikuräisch oder ästhetisch. 

Plato sagt: Es gibt zwei Göttinnen Venus, eine sehr 
alte, ohne Mutter und Tochter des Uranos, daher der Name 
Urania, und eine jüngere, die Tochter Jupiters und der 
Dione, welche wir Venus Pandemos (Venus des Volkes, 
Venus für alle) nennen. 

In Griechenland aber gab es noch ganz andre Venus, die 
Venus Hetäre, die Venus Peribasia (die Erweiternde!) und 
Muheia und Oastuia, die Düstere und die Verderberin, und die 
Kallipygos und unzählige andre, die alle Hymnen waren auf 
die phantastische Wollust und den übersinnlichen Humor des 
sinnlich-ästhetischsten Volkes, welches es in der menschlichen 
Familie gegeben hat. 

Strabo erzählt, dafs der Venustempel in Korinth mehr 
als tausend der Göttin geweihte Kurtisanen hatte. In ganz 
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Griechenland war es allgemein Sitte, der Venus eine gewisse 
Anzahl von Mädchen zu weihen, wenn man sich die Göttin 
günstig stimmen oder ihr für empfangene Huld dankbar be- 
weisen wollte. Ehe Xenophon von Korinth zu den Olym- 
pischen Spielen abreiste, gelobte er der Venus fünfzig Hetären 
zu weihen, wenn sie ihm den Sieg verleihen würde. Er siegte 
und bezahlte die Schuld. 

„O Herrscherin von Cypern," ruft Pindar aus, „Xenophon 
hat fünfzig schöne Jungfrauen in deinen weiten Hain ge- 
führt! ... O ihr jungen Mädchen, die ihr alle Fremden bei 
euch aufnehmet und ihnen Gastfreundschaft gewähret. Prie- 
sterinnen der Göttin Python im reichen Korinth, ihr seid 
es, die ihr den Weihrauch vor dem Bilde der Göttin brennen 
lafst, ihr verschafft uns oft ihren himmlischen Beistand und 
gewährt uns süfse Augenblicke auf üppigen Lagern, auf 
denen man die zarte Frucht der Schönheit geniefst!" 

Der weise Solon, welchej die durch die heilige Prosti- 
tution erzielten reichen Einnahmen der Tempel mit Neid 
sah, dachte daran dem Staate diesen Verdienst zuzuwenden, 
indem er das Dikterion gründete, wo viele mit öffentlichem 
Gelde gekaufte Sklavinnen mit dem Schweifs ihrer Küsse 
die Einnahmen der Republik vermehrten. 

„O Solon !^' ruft der Dichter Philemon in seinen Werken 
aus, „o Solon ! Du bist zum Wohlthäter des Volkes gewor- 
den, mit deiner Gründung hast du nur an das Heil und die 
Ruhe des Volkes gedacht. Übrigens war es durchaus not- 
wendig in einer Stadt, in der die übersprudelnde Jugend 
den gebieterischen Gesetzen der Natur nicht gehorchen kann. 
Auf diese Weise hast du grofses Unglück und unvermeid- 
liche Unordnung verhütet, und hast die Frauen, die du zum 
Gebrauch des Publikums gekauft hast und die jedem Be- 
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zahlenden ihre Gunst gewähren müssen, in besonderen 
Häusern versammelt." 

Aber weder die hieratische noch die legale Prosti- 
tution konnte den Griechen genügen, die von ästhetischem 
Enthusiasmus glühten, und so wurde der Verkauf der Liebe 
bei ihnen epikuräisch. 

Die Kurtisanen Athens waren in drei grofse Hauptkate- 
gorien geschieden: die Dikteriaden, die Aleutriden 
und die Hetären. Die ersteren waren die Sklavinnen oder 
die Paria der Prostitution, die zweiten waren nur zur Aus- 
hilfe, die letzteren waren die Königinnen unter ihnen. 

Die Dikteriaden hatten ihren Namen von Pasiphae, 
der Gattin des Minos, Königs von Kreta (Diktae), die sich 
in den Bauch einer Bronzekuh einschlofs, um die Umar- 
armung eines wirklichen Stiers zu empfangen, Sie lebten 
im Dikterion oder öffentlichen Häusern der Prostitution 
und mufsten die erotischen Bedürfnisse des niederen Volkes 
befriedigen. 

Die Aleutriden waren Flötenspielerinnen, führten 
ein freieres Leben und gingen zu den Privatbanketten, um 
dort zu spielen und durch ihren Gesang, ihre zarte Musik, 
ihre lasciven Tänze die Gäste zu ergötzen. Es war natür- 
lich, dafs sie die Wünsche, welche sie erregt hatten, auch 
befriedigten. 

Die Hetären gaben sich dem hin, den sie wollten, und 
mit ihrer feinen Erziehung, ihrer Bildung, ihrem hohen Ver- 
stände schrieben sie mehr als eine Seite in der Geschichte 
Griechenlands. 

Aus der Geschichte der alten griechischen Prostitution 
nehme ich nur eine Seite heraus, die aber genügen wird, 
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um die erotische und ästhetische Macht dieser unsrer ur- 
alten und anbetungswürdigen Vorfahren zu bezeichnen. Auch 
in der sinnlichsten Orgie waren sie immer die Brüder des 
Phidias und des Apelles. 

Die Aleutride Megara schreibt an die Hetäre Bacchis 
und erzählt ihr von einem prächtigen Feste, dem ihre Freun- 
dinnen Thessala, TrialUs, Mirrhina^ Philomena, Chrisis und 
Eusippe, die zugleich Hetären und Flötenspielerinnen waren, 
beigewohnt hatten. 

„Was für ein herrliches Bankett ! Ich möchte, dafs meine 
Erzählung dich noch mit Verlangen erfüllen möchte. Was 
für Lieder! Wieviel Geist! Bis zum Morgenrot wurden die 
Becher geleert! Da waren Wohlgerüche und Kränze, die 
köstlichsten Weine und die ausgesuchtesten Speisen. Den Saal 
des Banketts bildete ein schattiger Lorbeerhain. Nichts 
fehlte aufser dir 

„Aber da erhebt sich ein Streit und erhöht noch unser 
Vergnügen. Es handelte sich darum zu entscheiden, ob 
Triallis oder Mirrhina an jener Art der Schönheit reicher 
begabt wäre, welche der Venus den Namen Kallipygos ver- 
schafft hat. Mirrhina läfst ihren Gürtel fallen, ihr Kleid 
war durchsichtig; sie wendet sich um, wir glaubten Lilien 
durch Kristall zu sehen; sie gibt ihren Hüften eine rasche 
Bewegung, und zurückblickend lächelt sie über die Entwicke- 
lung jener üppigen von ihr bewegten Formen. Dann, als 
ob Venus selbst ihre Huldigung empfangen hätte, begann 
sie leise eine süfse Klage zu flüstern, die mich noch bewegt. 
Aber Triallis wollte sich nicht für besiegt erklären. Sie 
schreitet vor und ruft ohne jede Zurückhaltung aus: „Ich 
kämpfe nicht hinter einem Schleier, ich will hier wie bei 
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einer gymnastischen Übung erscheinen ; diese Art des Kampfes 
läfst keine Verkleidung zu.** So sprach sie, liefs ihre Kleider 
fallen und bot uns ihre Anmut dar. „Sieh," sagte sie zu 
Mirrhina, „diese abfallenden Hüften, die Weifse und Feinheit 
dieser Haut und diese Rosenblätter, welche die Hand der 
Wollust auf diese anmutigen Umrisse, die ohne Härte und 
ohne Übertreibung gezeichnet sind, gestreut zu haben scheint ; 
in ihrem raschen Spiel, in ihren liebenswürdigen Bewegungen 
zeigen diese Sphären nicht das Zittern derjenigen Mirrhinas : 
ihre Bewegung gleicht der sanften Klage der Welle." Und 
indem sie dies sagte, verdoppelte sie die unkeuschen Schwin- 
gungen mit solcher Gewandtheit, dafs ein allgemeiner Beifall 
ihr die Ehre des Triumphes zuerkannte. 

„Dann ging man zu andern Kämpfen über, und man 
stritt über Schönheit, aber keine von uns wagte es gegen 
den festen, gleichmäfsigen , glatten Leib Philomenens zu 
kämpfen, die Lucinens Ermüdung nicht kennt. 

„Die Nacht verging unter diesen Ergötzlichkeiten, und wir 
endeten sie mit Verwünschungen gegen unsre Geliebten und 
mit einem Gebet an Venus, dafs sie uns alle Tage neue Anbeter 
verschaffen möchte, weil die Neuheit der pikanteste Zauber der 
Liebe ist. Wir waren alle berauscht, als wir uns trennten." 

Die Anthologie hat uns den einem Glücklichen ent- 
flohenen Schrei der Bewunderung aufbewahrt, der zwischen 
drei Kallipygen, die sich den Vorrang streitig machten, 
entscheiden sollte. 

„Ich habe mein Urteil über drei Kallipygen abge- 
geben. Die eine hatte den Honig einer leuchtenden Weifse 
und man nahm Grübchen auf demselben wahr, wie man sie 
bei manchen lachenden Personen findet. Bei der andern 
konnte man schneeweifse Farben unterscheiden, die zarter 
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waren als die der Rose. Die dritte erregte mit ihrer ruhigen 
Miene zarte, leichte Wellenbewegungen auf ihrer Haut. 
Wenn Paris, der Richter zwischen den drei Göttinnen, diese 
Kallipygen gesehen hätte so würde er das, was Juno, Mi- 
nerva und Venus ihm zeigten, gar nicht bemerkt haben/' 

Welcher Verismus! Aber welcher Abgrund trennt ihn 
von dem ekelhaften, matten Zolas! 

* 
* * 

„Die griechischen Hetären," sagt Dufour^) „hatten vor 
den verheirateten Frauen sehr viel voraus. Freilich er- 
schienen sie bei den religiösen Zeremonien nur in einiger 
Entfernung, freilich nahmen sie nicht an den Opfern teil 
und gaben keinen Bürgern das Leben, aber wie viele süfse, 
stolze Entschädigungen für ihre Fraueneitelkeit ! Sie waren 
der Schmuck der feierlichen Spiele, der kriegerischen Übungen, 
der szenischen Darstellungen; sie allein konnten in Wagen 
spazieren fahren ; wie Königinnen geschmückt, in Seide und 
Gold strahlend, mit entblöfstem Busen und unbedecktem 
Haupte bildeten sie das erwählte Publikum in den Gerichts- 
sitzungen, in den Rednerkämpfen, in den Versammlungen 
der Akademie; sie waren es, welche dem Phidias, Apelles, 
Praxiteles und Zeuxis Beifall klatschten, nachdem sie ihnen 
ihre unnachahmlichen Modelle geliefert; sie hatten Euripides 
und Sophokles, Mänandros, Aristophanes und Eupolis be- 
geistert, und sie ermutigten sie, sich die Palme des Theaters 
streitig zu machen. In schwierigen Angelegenheiten folgte 
man ihren Ratschlägen, wiederholte man überall ihre Aus- 
sprüche, ihre Kritik wurde gefürchtet und nach ihrem Lobe 
war man begierig. Trotz ihren Sitten, trotz dem öffentlichen 
Ärgernis, das ihre Profession erregte, brachten sie schönen 

^) Schon cit. Werk Bd. I S. 269. 
Mantegazza, anthropologisch-kultuthistorische Stadien. 22 
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Thaten, edlen Unternehmungen, grofsen Charakteren und 
erhabenen Talenten ihre Huldigungen dar. Ihr Tadel und 
ihr Beifall waren Belohnung oder Strafe, weil sie sich nicht 
oft von der Wahrheit und Gerechtigkeit entfernten. Ihr 
leicht beweglicher, gebildeter, vollendeter Geist erregte um 
sich herum den Wetteifer der Schönheit und die Forschung 
nach dem Guten, verbreitete Lehren über den Geschmack, 
vervollkommnete die Litteratur, Wissenschaft und Künste, 
indem sie dieselben mit dem Feuer der Liebe entfachten. Hierin 
lag ihre Kraft, ihre Verführung. Bewundert und geliebt, 
regten sie ihre Anbeter an, sich ihrer würdig zu zeigen. 
Gewifs waren sie die Quelle vieler Verderbnis, vieler Ver- 
schwendung, vieler Thorheiten; vielleicht verdarben sie die 
Sitten, verschlechterten sie einige öffentliche Tugenden, 
schwächten sie die Charaktere und erniedrigten sie die Ge- 
müter; aber zugleich gaben sie die Veranlassung zu den 
grofsartigsten Gedanken, den ehrenvollsten Thaten des Mutes 
und des Patriotismus, zu genialen Werken und reichen 
Schöpfungen in Poesie und Kunst." 

Das ist ein zu verführerisches, aber der alten griechischen 
Hetäre sehr ähnliches Bild, wie es uns der Geschichtschreiber 

der Prostitution vorführt. 

* 
* * 

Eine der berühmtesten Hetären war Bacchis, die Ge- 
liebte des Redners Hyperides. Sie liebte ihn so leiden- 
schaftlich, dafs sie sich, nachdem sie ihn kennen gelernt 
hatte, keinem andern Manne mehr hingab. Es war eine 
edle Seele, die unfähig war. Böses zu thun. Als Phryne 
von Euthias der Gotteslästerung angeklagt wurde, beschwor 
sie Hyperides, sie zu verteidigen, und trug mit allen ihren 
Kräften dazu bei, sie zu retten. Ihre Gefährtinnen warfen 
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ihr vor, dafs sie das Handwerk verderbe, weil sie zu viele 
Tugenden übe. 

Als sie in der Blüte ihrer Jugend starb, wurde sie von 
allen beweint. Sie hatte die reichsten Geschenke ausge- 
schlagen, um Hyperides treu zu bleiben, und starb in der 
Armut. Um sich auf dem elenden Lager, auf dem sie noch 
die Küsse ihres Geliebten suchte, zu bedecken, hatte sie 
nur seinen Mantel.^) 

Wer die Geschichte der Phryne, Lais und andrer be- 
rühmten Hetären kennen lernen will, der lese Dufours Werk, 
und er wird dort glänzende Gemälde der epikuräischen 
Prostitution finden. 

* * 

Die Prostitution, wie wir sie heute haben, ist das Re- 
sultat der christlichen Tugend, die den Menschen vollkommen 
haben will, und des tierischen Instinkts, der den Mann in 
die Arme der Frau zieht. 

Vom heiligen Ludwig bis zur Butler wurden Gesetze ge- 
schaffen, erhoben sich Verwünschungen gegen den Verkauf der 
Liebe, aber weder Gesetzen noch Flüchen gelang es, eins der 
menschlichsten Dinge der Menschheit von der Oberfläche der 
Erde zu verdrängen. In meiner „Physiologie der Liebe" ?) 
habe ich schon versucht zu beweisen, dafs diejenigen sich 
irren, welche einen Fortschritt darin sehen wollen, dafs man 
die Häuser, in denen die Liebe verkauft wird, schliefst; und 
heute, nach vielen seitdem verstrichenen Jahren und nach- 
dem ich europäische Städte, in denen die Prostitution frei 
und von Gesetzen geregelt ist, gründlich studiert habe, bin 



Dufour, cit. Werk Bd. I S. 315. 

2) Mantegazza. Die Physiologie der Liebe. Jena. Costenoble. 
2. Auflage, 1885. 

22* 
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ich mehr denn je der Ansicht des hl. Augustin, der bei 
hoher Menschenkenntnis sagte: „Aufer meretrices de rebus 
humanis, turbaveris omnia libidinibus ; constitue matronarum 
loco, labe ac dedecore dehonestaveris." 

Unter allen, die für oder gegen die Prostitution ge- 
schrieben haben, hat vielleicht keiner eine erhabenere, prak- 
tischere und wahrere Wahrheit gesagt. 

* 
* * 

Ich habe jetzt noch eine Probe der geduldeten Pro- 
stitution zu geben, wie ich auch die Profile der heiligen und 
epikuräischen Prostitution gezeichnet habe. 

Ich werde es an der Hand des gelehrten Doktor Calza 
thun, der, als er vor jetzt sechzehn Jahren einige wichtige, 
noch nicht veröffentlichte Dokumente über die Prostitution 
in der Venetianischen Republik veröffentlichte, ohne es zu 
wollen, ein Faksimile aller geduldeten Prostitutionen zeich- 
nete, in dem man alle Versuche, alle Widersprüche sieht, 
die aus einem falschen Gleichgewicht verschiedener, wider- 
sprechender Kräfte entstehen. ^) 

Das älteste auf die Freudenmädchen in Venedig be- 
zügliche Dokument, welches ich im grofsen Archiv dei Frari 
durchsehen konnte, datiert vom Jahre 1266. Es ist ein Be- 
schlufs des „Grofsen Rates", welcher den Signori di nette 
(den Herren der Nacht) befiehlt, jede übelberüchtigte Frau 
aus den Häusern der Bürger auszuweisen: 

„1266. — Indict". X — die X mens, octobr. — 
In Maj. Cons. 

Capta fuit pars quod quicumque de Venecia habet mere- 
trices publicas in domibus eorum commorantes ipsas de dic- 



*) Dr. Carlo Calza. Documenti inediti sulla prostituzioney tratti 
dagli Archivi della Eepuhlica Veneta, Milano 1869. 
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tis domibus expellere debeat usque ad octo dies proximos 
postquam stridatum fuerit. et aliquis de Venecia ab ipso 
tennino in antea aliquam meretricem publicam in domibus 
suis retinere non audeat aliquo modo vel ingenio. et hoc in 
pena libr. X pro qualibet domo in qua invente fuerint. et 
totiens quotiens invente fuerint. que libr. X ut dictum est 
auferi debeant ab eo patrono domus si contrafactum fuerit. 
Et iniungatur capitulari illorum de nocte ^) quod inquiri fa- 
cere teneantur si aliqui contrafecerint, et si aliquos invene- 
rint penam predictam ab eis excutere teneantur, de quibus 
denarijs commune habeat medietatem pueri^) quintum et 
Uli de nocte quintum, et quelibet meretrix que ab ipso die 
in antea inventa fuerit debeat spoliari e{ panni debeant esse 
in discretione illorum de nocte ad cognoscendum que fuerint 
publice meretrices. Et si eis denuntiatum fuerit quod aliqua 
publica meretrix in domo alicujus maneat debeant mittere 
pro patrono et ipsam examinare per sacramentum. quod hoc 
facto et si dixit se nescire quod illa que accusata fuerit sit 
publica meretrix. et ipsi de nocte crediderint ipsam esse pub- 
licam meretricem. in eorum discretione remaneat ad ipsam 
expellendam vel non. Et precipere debeant patrono si eam 
pro publica habuerint quod eam expellat usque ad octo dies 



^) Die Signori di notte al criminal und die Signori di notte al civü 
waren zwei obrigkeitliche Würden, von denen die erstere und ältere 
ursprünglich die Aufgabe hatte, nachts über die öffentliche Sicherheit 
zu wachen. Die ersteren hatten die Verpflichtung, die Stadt vor Feuers- 
gefahr, vor Übelthätern, Mördern, Meuchelmördern, Verwundungen und 
Räubern zu schützen. Die letzteren, die im Jahre 1544 ins Leben traten, 
führten die Prozesse wegen Betrügereien und Unterschlagungen, hatten 
Personen zu arretieren und vertraten die Stelle der andern obrigkeit- 
lichen Amtspersonen erster Instanz, wenn diese an den gewöhnlichen 
Arbeitstagen oder in Abwesenheit des Dogen schwiegen. 

*) Fueri waren Beamte des üffizio. 
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en pena predicta. quam penam ipsi de nocte cum conditione 
predicta excutere teneantur." 

(Miscellanea, Codici, N. 133.) 

Da solche übelberüclitigte Frauen aus den Häusern der 
Bürger verjagt wurden, die Prostitution bei den Dienstleuten 
verfolgt wurde, so war es natürlich, dafs sie in besondere 
Häuser, in Bordelle eingeschlossen würden. Aber auch 
gegen diese richtet sich die Strenge der Gesetze : 

„1314. — Die ultimo Augusti. 

Quum aliqui vel alique teneat postribulum in domibus 
suis propriis contra quos de expellendo eos domini de nocte 
nequeunt procedere.eo quod morantur in domibus propriis. 

Capta fuit pars in Majori Consilio quod domini de nocte 
habeant illam libertatem ad expellendum malas feminas vel 
homines talia committentes de domibus suis propriis qualem 
habent contra illas morantes in alienis domibus et tantum 
plus quod pro expulsione talium possunt imponere penam 
et penas et eas exigere, et habeant partem sicut habent de 
aliis penis. Et si consilium est contra revocetur.'*' 

(Capitolare dei Capi dei Sestieri.) 

Als sich allmählich das Bedürfnis fühlbar machte, die 
Prostitution, wenn sie gebührend überwacht war, zu dulden, 
befahl der Grofse Rat, dafs man einen geeigneten Ort in 
Venedig finden solle, in den die Buhlerinnen eingeschlossen 
werden konnten: 

„1358. — Die III Junij — in Maj. Oons. 

Quia necessario propter multitudinem gentium continue 
intrantium et exeuntium Civitatem nostram expedit provi- 
dere de dando aliquem locum habilem in Venetijs pro habi- 
tatfone pecatricium. 
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Vadit pars quod committetur Oapitibus sexteriorum 
quod debeant diligenter examinare omnia loca Rivoalti que 
forent apta pro hoc, et facta bona examinatione debeant 
nobis dare suum consilium in scriptis, videlicet de loco magis 
habili et de modis et conditionibus cum quibus debebunt ibi 
stare, cum quorum consilio veniatur ad Consilium de quadra- 
ginta, ^) et fiet sicut videbitur. Et si consilium est contra, etc." 

Und später: 

„1360. — Die XIV Junij. 

Quia alias commissum fuit Capitibus sexteriorum per 
partem captam in majori consilio quod examinent de loco 
habili pro pecatricibus que omnino sunt necessaria in terra 
ista, et siput notum est huiusque nihil fuit provisum, sed 
continue expelluntur per ipsos Oapita sexteriorum. 

^adit pars quod mandetur Capitibus sexteriorum et 
Dominis de nocte quod ipsis pecatricibus non faciant novi- 
tatem in insula Eivoalti donec locus sibi fuerit deputatus 
ubi debeant morari, verum ex nunc captum sit quod Capita 
sexteriorum teneantur dedisse ordinem usque ad calendas 
mensis augusti proximi de loco ubi debeant morari et cum 
quibus ordinibus sub pena librar. quinquaginta pro qualibet 
eorum in suis bonis proprijs. Et nihilominus si usque dictum 
terminum non fuerit deputatus locus tamen non expellantur 
sed deputetur omnino eis locus ubi debeant morari. Intelli- 
gendo quod ipse pecatrices non audeant ire circum per terram 
nisi in die sabati, et teneantur stare in suis callicellis, decla- 
rando quod dicte pecatrices non possint morari in via per 



*) Die EiDrichtung der Vierzig stammt aus dem XII. Jahrhundert. 
Sie hatten sehr viele Pflichten zu erfüllen, aber die Hauptaufgabe bestand 
darin, Urteile bei zivilen und kriminellen Streitigkeiten zu fällen. 
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quam itur ad bonariam, que via est in capite callis vel rüge 
ab olio ^) versus S. Matheum." 

(Raccolta delle Leggi, ecc. Tomo XIII.) 
Aber die Unordnung dauerte fort, und die öffentliche 
Moral verlangte gebieterisch Gehorsam gegen die gegebenen 
Gesetze oder neue Verordnungen. Darauf bezieht sich das 
folgende wichtige Dokument, das die vom Rat der Vierzig 
im Verein mit den Häuptern der Stadtviertel getroffenen 
Verordnungen enthält: 

„1423, die XV Julij, in Cons. de XL a. 

Erstens : Dafs alle Buhlerinnen, die das öffentliche Hand- 
werk der Buhlerei betreiben, sollen gezwungen sein, im 
Castelletto ^) zu wohnen und ein Haus für jede am besagten 
Orte zu halten, oder vielmehr ein Zimmer je nach ihrem 
Belieben. Und soll es jenen Buhlerinnen, die im Castelletto 



^) In Venedig nannte man und nennt man noch rughe einige breite 
Strafsen, die zu beiden Seiten mit Läden besetzt sind. Die ruga deW 
olio wurde wegen der dort befindlichen grofsen ÖUäden Olgasse genannt. 

') Kein Geschichtsforscher deutet genau an, woher dieses Wort castel- 
letto ursprünglich stammte. Sogar Gralliccioli {Ddle memorie venete 
antiche, profane et ecclesiasüche. Libro Ill.)i der uns eine kostbare Schatz- 
kammer venetianischer Dinge hinterliefs und die Parochie St. Cassian, 
in der das Castelletto lag, mit grofser Umständlichkeit beschrieben hat, 
beschränkt sich darauf zu sagen, dafs die Buhlerinnen im XIV. Jahr- 
hundert eingeschlossen waren „in einem Ort, il castelletto genannt^. Ich 
mufs bemerken, dafs die Republik Grenua ein Lokal bestimmte, auf das die 
öffentlichen Mädchen beschränkt und wo sie eingeschlossen werden sollten, 
und dieses Lokal lag in der Nähe „Der Höhen von Castelletto", wie es 
aus ihrer Verordnung vom Jahre 1459 hervorgeht, welche Granara in 
seinem schätzenswerten Buche „Nozioni storiche sulla prosti- 
tuzione in Genova" reproduziert hat. Ich weifs nicht, welche Ana- 
logie zwischen beiden Castelletto existiert, aber es könnte auf folgende 
Weise erklärt werden, dafs nämlich die dorthin verbannten Buhlerinnen 
wie in einem castelh eingeschlossen waren. 
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wohnen, erlaubt sein, den ganzen Tag von der Marangona ^ 
des Tages bis zum Läuten der ersten Glocke in den Ge- 
wölben des Rialto sich aufzuhalten, d. h. in den Gewölben, 
welche unter jenem sind, das auf die Strafse nach St. Cassan 
geht, in denen, die hinter der hostaria del melon und 
deir Anzolo sind, und in jenen, die hinter der hostaria del 
Sarafin sind, die immer von diesen Buhlerinnen besucht 
worden sind. Und sobald der erste Glockenschlag von San 
Marco ertönt, sollen sich alle jene Buhlerinnen, die den Tag 
über in den Gewölben stehen, fortbewegen und sobald der 
letzte Glockenschlag ertönt im Innern des Castelletto sein, 
bei Strafe von drei Lire und zehn Peitschenhieben, mit Aus- 
nahme dafs eine die Nacht mit einem schliefe, welche Geld- 
strafe geteilt werden soll nach dem Brauch des Officiums, 
und es versteht sich auch, dafs eine von jenen Buhlerinnen, 
die mit einem schlafen gegangen ist, nicht zu der ausdrück- 
lichen Stunde des ersten Glockenschlages in den Gewölben 
am Rialto sein kann, sondern schon im Castelletto und dort 
sein, wenn es bei angegebener Strafe geschlossen wird. Und 
damit es für alle bequemer sei, wird von jetzt an das Castel- 
letto, das beim ersten Glockenschlage geschlossen zu werden 
pflegte , erst beim dritten Male Läuten geschlossen werden ; 
und damit alle Streitigkeiten und Händel, die vielleicht im 
Innern entstehen könnten, vermieden werden, so sollen beim 
ersten Glockenschlage von San Marco vier Beamte der Vor- 
steher der Stadtviertel oder Signori di notte, welche 



^) Campana della Marangona hiefs die Glocke, welche, wenn sie 
an den Wochentagen bei Sonnenaufgang erklang, aufser den Arsenal- 
arbeitern alle Handwerker der Stadt aufforderte, sich an ihre Arbeit 
zu begeben. Der Name kam daher, dafs, weil der gröfate Teil der 
Häuser in alten Zeiten aus Holz gebaut war, sehr viele Zimmerleute 
nötig waren, die in Venedig marangoni genannt wurden. 
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durchs Los bestimmt werden oder wie es ihrem Herrn am 
besten scheinen wird, an die Thür des Castelletto gehen und 
dort bis zum Aufhören des dritten Läutens sich aufhalten, 
und d(Br Signor di notte, der bei seinem Herumschlendern 
in die Nähe kommt, kann das besagte Castelletto schliefsen. 
Und die Vorsteher der Stadtviertel sollen bei fünfundzwanzig 
Lire Strafe jeder gehalten sein, dieses Gesetz in allem zu 
beobachten. Und sollen die besagten Vorsteher der Stadt- 
viertel die Freiheit haben, sowohl Geldstrafen als Peitschen- 
hiebe zu verhängen über jene Buhlerinnen, denen der Befehl 
erteilt worden, sich nach dem besagten öffentlichen Ort auf 
Rialto, wie oben gesagt wurde, zu begeben, und wenn die 
besagten Vorsteher der Stadtviertel nachlässig sein werden 
sie auszuführen, so sollen sie dem Avogador di comun^) 
überantwortet werden, dem sie auf ihren Eid hin die 25 Lire 
zahlen und nichts anderes beobachten sollen als den ge- 
nannten Teil, und sollen die Buhlerinnen keinen andern 
Wein trinken als den Wein aus der Taverne. 

Idem. Weil es viele Buhler gibt, welche die jungen 
Mädchen unter den älteren Frauen berauben und im Castel- 
letto bleiben und alles das essen, was sie verdienen, und die 
besagten Mädchen sich oft von ihnen trennen möchten, da- 
mit sie ihnen nicht ihren Verdienst nehmen und sie zu Grunde 
richten, und nicht können, weil jene Buhler den jungen 



^) Die Avogador di comun sind sehr alten Ursprungs; als Advo- 
katen und Richter des Fiskus bewachten und verteidigten sie die Rechte 
der Gemeinde, worin sie den Volkstribunen der Republik Rom ähnlich 
waren. Sie übten das öffentliche Richteramt in Zivil- und Kriminal- 
sachen, bestimmten, welchen Gerichten die Prozesse übergeben werden 
sollten, ohne ihre Einmischung waren weder die Beschlüsse des Grofsen 
Rats noch die des Senats gültig, und endlich hüteten sie auch das Lihro 
d'orOy das goldene Buch, in dem die Geburten und Eheschliefsungen 
der Patrizier verzeichnet waren. 
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Mädchen drohen ihnen Geld zu nehmen, was sie sonst den 
älteren geben müfsten, und um dieser Drohung willen und 
dafs sie ins Gefängnis kommen würden, willigen sie aus 
Furcht und damit sie nicht ins Gefängnis gehen, lieber ein, 
unterdrückt zu werden und ihnen alles zu geben, was gegen 
ihren Willen ist, was eine sehr schlechte Sache ist, und gut 
wäre es darauf zu sehen, dafs diese Presser fortgeschafft würden, 
damit sie sich nicht den Verdienst der armen Mädchen an- 
eignen und nicht davon leben, und wie er auch nicht mit dem 
Versprechen der Freigebigkeit gegen die armen Mädchen 
im Castelletto bleiben soll, wenn er will und gleich gut leben 
will. Und er soll in solcher Weise genommen werden, dafs 
jeder eine ßuhler jedes einzelne Mädchen wahrlich nicht be- 
rauben kann, und dafs es nicht gezwungen werden soll, weder 
etwas von ihrem Verdienst noch an Geldeswert zu geben, 
um dessenwillen sie am Abend von jenem Buhler oder einem 
andern beraubt werden könnte. Und noch, damit sie aus 
Schüchternheit und der Drohung, dafs man sie heimlich ins 
Gefängnis bringen werde, jenem Buhler, der ihr gedroht hat, 
nicht etwas gibt, soll darauf geachtet werden, dafs jener 
Buhler das von ihm bedrohte Mädchen nicht ins Gefängnis 
bringen kann, und sollen die Vorsteher der Stadtviertel für 
den gröfseren Teil von ihnen bestimmen, was ihnen nach 
dem Verdienst der armen Mädchen gut scheinen wird, was 
sie monatlich geben können, und so sollen sie jenem Buhler 
monatlich etwas geben, bis sie endlich das ganze Kapital, 
das sie ihnen geliehen haben, bevor sie diese Lebensweise 
ergriffen haben, abgezahlt haben. 

Idem. In 1421 war im Rate beschlossen worden, dafs 
die jüngeren Mädchen in den Gasthöfen und Tavernen 
schlafen könnten, und in demselben Jahre wurde auch be- 
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stimmt, dafs, wenn sie in den Tavernen und Wirtshäusern 
schliefen, sie Lire X bezahlen sollten, was aber sehr schlecht 
und nichtswürdig ist, weil sie, wie allen bekannt ist, nicht 
nur unnütz werden, sondern auch Diebe, denn wenn ihre 
Fähigkeit verbraucht ist, dann faulenzen sie mit dem H . . . . 
und fangen an, von den Anstrengungen andrer zu leben, 
was eine sehr ungerechte Sache ist, und gegen den Befehl 
unsres lieben Herrgottes und die Ehre Venedigs, und sehr 
nützlich ist es dafür zu sorgen, dafs alles was bisher über 
diese Materie gesagt, revozieret würde, und dafs man beob- 
achtC; was man früher beobachtet hat, dafs nämlich die be- 
sagten jungen Mädchen nicht in den Wirtshäusern und 
Tavernen schlafen dürfen, auch dort nicht bleiben, wie es 
in den alten Verordnungen enthalten ist. 

Idem. Et quia multi juvenes incorrepti qui potius 
appellantur lenones non curantes ex suo sudore vivere 
quottidie secuuntur dictas meretrices vivendo ex sua pau- 
pertate et meschinitate rapiunt sibi vi denarios et alia sua 
bona et minantur eis et multotien verberant eas quando 
nolunt dare sibi denarios propter quod ipsis convenit exire 
de venetijs quod est malefactum. Ordinetur quod si perve- 
nerint ad aures capitum sexteriorum inconvenientia, videlicet 
quod scire poterint per querelam dictarum meretricum et 
aliorum testium vel alio modo tales juvenes sive bertoni 
cadant de libr. XXV et Stent uno mense in uno carcerum 
inferiorum et banniantur per unum annum de insula Rivoalti 
et hoc totiens quotiens contrafecerint et si reperientur in 
insula Rivoalti ante terminum iterum stent uno mense in 
uno carcerum inferiorum et solvant libr. X et iterum banniantur 
per unum annum de dicta insula Rivoalti et hoc totiens 
quotiens contrafeceriat que pene dividantur ut supra. 
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Item quia dicte meretrices tenent seu fatiunt teneri et 
dictis suis bertones domos extra insulam Rivoalti et omni 
nocte vadunt secum dormitum et multotiens stant de die in 
dictis domibus quod est malefactum propter bonos homines 
volentes vivere honeste, ordinetnr quod si qua meretrix 
castelletti cujuscumque conditionis existat tenebit vel teneri 
faciet aliquam domum extra insulam Rivoalti cadat de libris 
decem et similiter qui per ea tenebit, que pena dividatur ut 
supra et stet uno anno in uno carcerum nee incipiat terminus 
carceris nisi prius solverit penam pecuniarium et postea 
banniatur per duos annos de venecijs, qui si revertetur 
ante terminum iterum stare debeat in uno carcere per unum 
et solvat. libr. decem accusatori et iterum banniatur et inci- 
piat terminum banni ut supra, et sie procedatur in infinitum 
donec dictum bannum completum fuerit. Mulier vero que 
sie steterit exponsata in castelletto habere debeat scoriatas 
cuinquaginta et banniatur de insula Kivoalta, que si rever- 
teretur iterum habeat scoriatas L et solvat libr. decem accu- 
satori et sie procedatur in infinitum, quarum penarum non 
possit fieri gratia, donum, remissio, recompensatio ; termini 
elongatio, neque aliqua declaratio, nee accipi pena pecuniaria 
per parte sub pena ducatorum C in suis proprijs bonis pro 
quolibet capite sexteriorum ponente aut consentiente partem 
in contrarium et qualibet vice, que pena ducatorum centum 
debeat exigi per dominos advocatores comunis et habeant 
partem ut de aliis sui officij. 

Item quod aliqua meretrix subjecta matrone non possit 
se obbligare divisim nee coniunctim in totum nisi ad sum- 
mam ducatorum sexaginta trium, quod si se obbligaverit tale 
debitum non debeat scribi in quatemis officij. 

Item quod aliqua persona non possit in dicto loco publico 



Digitized by 



Google 



— 350 — 

tenere meretricem aliquam nisi eo modo quo tenent matrone 
Scripte ad nostnim officium, scilicet tenendo capsam pro 
reponendo lucrum meretricum et faciendo se scribi ad offi- 
cium, pena libr. quinquaginta parvorum, que pena dividatur 
ut supra." 

Als Kuriosität und um die Vorurteile jener Epoche 
zu zeigen, gebe ich hier die folgenden beiden Dokumente 
wieder : 

„1424 — die 14. Julij — in Rogatis. 

. . . Quod si deceter repertus fuerit aliquis judeus cum 
aliqua muliere christiana aut probatum fuerit jacuisse cum 
muliere christiana de loco publice Rivoalti, cadat ipse hebreus 
de libr. 500 et stare debeat menses 6 in uno carcere inferiorum. 
Si vero mulier non fuerit de ipso loco publice Rivoalti stare 
debeat uno anno in uno carcerum inferiorum et solvere libr. 
500, de quibus penis vel aliqua earum non possit ipsi hebreo 
fieri aliqua gratia, donum, remissio, decompensatio vel aliqua 
declaratio, aut presentis partis revocatio sub pena ducatorura 
ducentorum pro quolibet ponente vel consentiente partem 
in contrarium. .." 

Capit. dei Signori di notte. — c. 32. 

„1438. — 12. Dezember. 

...Dafs von jetzt an keine Buhlerin, in welcher Lage 
sie auch sein mag, es wagt noch beansprucht, sich in irgend 
einer Weise oder Form in Sünde berühren zu lassen in der 
Nacht der Geburt unsres Herrn, am Tage der Geburt und 
an den beiden Festen, in der ganzen heiligen Woche mit 
dem Tage der glorreichen Auferstehung und seinen Festen, 
und endlich in allen Vigilien und Festen der glorreichen 
Jungfrau bei Strafe für jede, und jede, welche dem zuwider- 
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handelt, wird mit libr. X und XXV Geifselhieben bestraft 
und mufs 8 Tage im Gefängnis bleiben..." 

(Oapit. Oapi dei Sestieri. — c. 58.) 

Was nun die hygieinischen Vorsichtsmafsregeln im 
engsten Sinne des Wortes betrifft, die sich besonders auf 
die Verbreitung von venerischen und syphilitischen Krank- 
heiten, die nach dem Einfall Karls VITI. in Italien 1493 
bis 1494 in ganz besonderer Weise bei den Heeren grassierten, 
bezogen, so spielte mir der Zufall ein merkwürdiges Schrift- 
stück in den Archiven des Gesundheitsamtes in die Hand. 
Ich will demselben eine Notiz aus denDiarii des venetianischen 
Greschichtschreibers Martin Sanudo vorausschicken, in der 
sich eine genaue Beschreibung der Symptome der Syphilis 
findet : 

„1496. — Juli. 

Ich notiere hier, dafs man seit einigen Jahren durch 
himmlischen Einflufs und seit der Ankunft der Franzosen 
in Italien eine neue Krankheit im menschlichen Körper ent- 
deckt hat {mal franzoso), der Franzose genannt, welches 
Übel sich sowohl in Italien als in Griechenland, Spanien 
und fast über die ganze Welt verbreitet hat und von Natur 
ist, dafs sie die Glieder schwächt, Hände und Füfse sind 
wie von einer Art Gicht befallen und es bilden sich Pusteln 
und feuchte Bläschen, die über die ganze Person und das 
Gesicht sich verbreiten und mit Fieber und Gliederschmerzen 
verbunden sind. Dann bedeckt sich das Gesicht mit Beulen 
bis zu den Augen hinauf wie bei den Blattern, und bei den 
Frauen bilden sich Eiterbeulen sogar in den Geschlechts- 
teilen mit so vielen Schmerzen, dafs sie die Kranke die Tote 
nennen, und beginnt besagte Krankheit in den Schamteilen 
zuerst und beim Koitus, anders ist es nicht ansteckend, und 
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sie sageD; dafs es die Dirnen haben und dafs es lange dauert, 
ehe es sichtbar wird, und dafs, wenn es sehr gereinigt wird, 
dafs wenige daran sterben, und viele sagen, dafs es von den 
Franzosen gekommen, dafs es hier schon seit] Jahren sei, 
und das sie mal italiano nennen. 

(Diarii di Marin Sanuto. — Tom. I p. 171.) 

"Wohl schwerlich wird man ein Dokument aus jener Zeit 
finden, welches die verschiedenen Veränderungen der Haut 
durch die Syphilis genauer beschreibt. Von den pustelartigen 
Formen an bis zu den geschwiirartigen, und Geschwülste und 
schleimige Stellen hat der aufmerksame Geschichtsforscher 
alles angedeutet; darum ist dieses Schriftstück unzweifelhaft 
ein kostbares Stück aus der Geschichte der Syphilis. 

Jetzt lasse ich hier die Mitteilung der Provveditori alla 
Sanitä (Sanitätspolizei) in bezug auf den Verkauf von Ölen 
folgen, in welche die vom „mal franzoso" befallenen Kranken 
getaucht waren, da diese für heilend angesehen wurden: 

„1498. -— 5. September. 

Da es auf verschiedenen Wegen zur Kenntnis der Prov- 
veditiori de la Sanitä gekommen ist, dafs in unsrer Stadt 
trübes und sehr schlechtes Ol verkauft wird, in welches Per- 
sonen getaucht worden waren, die das mal franzoso entweder 
gehabt oder noch haben, und darum in dem besagten Öle 
sehr viel Schmutz, Eiter und andre Unreinlichkeiten und 
Schmutzereien sind, was ein sehr gefährliches Ding ist und 
gegen die Gesundheit unsrer Stadt, darum thun wir allen 
kund und zu wissen, dafs wenn irgend eine Person, welchen 
Standes und welcher Stellung sie auch sei, es wagt, solche 
Öle an irgend einem Orte unsrer Stadt zu verkaufen oder 
verkaufen zu lassen, zur Strafe von Lire 500 verurteilt werden. 
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die sie sofort, ohne Aufschub und Gnade entrichten müssen. 
Und wenn es ein Sklave oder eine Sklavin ist, welche Per- 
sonen, die solche Öle verkaufen, anzeigen, und dafs man 
infolge ihrer Anklage die Wahrheit erfährt, so sollen sie 
frei werden und die Hälfte der obengenannten Geldstrafe er- 
halten. Sollte es ein Knecht oder eine Magd sein, so sollen 
sie ihren ganzen Lohn haben, wie wenn sie ihre Zeit aus- 
gedient hätten, und noch die Hälfte der Geldstrafe, die ent- 
weder aus den Gütern der Schuldigen genommen werden 
soll, und wenn das nicht geschehen kann, dann von dem 
Geld von unsrer Signoria. Der Überrest der besagten Lire 
500 wird an unsre Lazarette verteilt. 

Publicata per petrum ricardi preconem." 
(Notatorio 1 <>. — c. 49.) 

Aber es ist bemerkenswert, dafs nicht nur in Venedig der 
Volksglaube herrscht, das mal francese durch Eintauchen 
der Kranken in Wannen mit Ol heilen zu können, sondern 
dafs auch in Rom zu derselben Zeit derselbe Gebrauch 
herrschte. So schreibt Burchard, der in Rom Zeremonien- 
meister des Papstes Alexander VI. aus dem Hause Borgia 
war, in seinem Tagebuch, von dem eine Abschrift in der 
Biblioteca Marciana ist, im Jahre 1497 ohne Angabe des 
Tages: 

„Hoc mane fuerunt mitrati^) sex rustiei et venditores 
olei et fustigati ex eo quod recepto pretio a quibusdam morbo 
gallico laborantibus , qui illorum oleo tinis imposito et bal- 
neati ab eadem infirmitate se liberos evadere sperg-bant, in 
his tinis oleo plenis illos balneari permiserant et pro bono 
et mundo aliis per urbem more solito vendiderunt." 

(Burchardi Diarii. — Hannover 1697. — c. 45.) 

^) Den Schuldigen wurde eine Art von Mitra aufgesetzt. 

Mantegazza, anthropologisch-kultarhigtorische Stadien. 23 
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Diese üble Gewohnheit war in der zweiten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts sehr ernst geworden, und den Behörden 
gelang es sehr wenig sie zu unterdrücken. Die folgenden 
Dokumente, welche ich dem Archiv des ßates der Zehn 
entlehnt habe und welche meine Forschungen über die Pro- 
stitution im alten Venedig abschlief sen, zeigen, wie jene Kurti- 
sanen, die zuerst nur geduldet wurden, allmählich und zu 
jener Zeit mehr denn zu andern Zeiten dahin gelangten, 
die weisesten Gesetze überflüssig zu machen. 

„1568 — die ultimo martij — in Oons. X. 

Die Notzüchtigungen der armen Jungfrauen sind immer 
und noch heute für sehr ernste und verderbliche Fälle an- 
gesehen worden, daher auch alle, die sie begehen, streng 
nach den Formen unsrer Gesetze bestraft werden; aber 
wenn dies in seiner Art eine entsetzliche Ruchlosigkeit ist, 
so wird zweifellos jenes Vergehen noch ärger, wenn es an 
solchen jüngeren und unreifen begangen worden, die noch 
nicht den Gebrauch ihrer Vernunft haben, die keine Kenntnis 
vom Bösen und Guten, das sich ihnen darstellt, haben, denen 
man nicht sagen kann, dafs sie eine Sünde begehen. So 
erfahren wir jetzt, dafs das Laster, Mädchen in sehr zartem 
Alter zu notzüchtigen, nicht selten ist, und dafs es Prosti- 
tuierte gibt, die oft von den eignen Müttern oder ihren 
nächsten Verwandten aus Gewinnsucht verkauft werden. Es 
ist notwendig, um des guten, regelmäfsigen Lebens willen, 
zur Ehre und zum Wohle der besagten armen, kleinen Ge- 
schöpfe willen, die ohne ihre Schuld verdorben und beschimpft 
werden, aber mehr noch aus Achtung und Verehrung für 
die heilige Majestät, dafs man in höherem Mafse für sie 
sorge, als es in früheren Zeiten in bezug auf diesen Gegen- 
stand geschehen. 
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Die Hälfte der Geldbufsen wird jeder erhalten, wer die 
Gesetze und unsre Verordnungen darüber schützt und be- 
wahrt, nämlich was die besagten Vergehen verletzter Jung- 
fräulichkeit, die mit jungen, unreifen Mädchen, wie oben ge- 
schrieben, begangen werden, betrifft, welche, da sie zu den 
abscheulichen Verbrechen gegen die Natur gehören, auch 
mit vollem Rechte durch die Autorität dieses Rates bestraft 
und von urisem Beamten dem Magistrat gegen diesen Fluch 
übergeben werden müssen mit der Machtvollkommenheit, 
gegen die Verbrecher vorgehen zu dürfen und folgende zu 
bestrafen, nämlich: die Mütter, welche ihre obengenannten 
unreifen Töchter für Geld oder aus irgend einem andern 
Grunde in die Hände derjenigen übergeben, welche sie ihrer 
Junjgfräulichkeit berauben, oder solche Mütter, die hierzu 
ihre Einwilligung geben ; sie sollen auf einem hohen Bretter- 
gerüst zwischen den beiden Säulen von S. Marco mit einem 
Kranze auf dem Kopfe und einem Zettel auf der Brust, auf 
dem ihre Schuld erklärt wird, ausgestellt werden, und hierauf 
auf zwei Jahre aus dieser Stadt und ihrem Bezirk verbannt 
werden. Die Väter dagegen, die Verwandten oder irgend 
jemand, der das vorerwähnte Verbrechen, die jungen Mädchen 
um Geld oder aus einem andern Grunde zu prostituieren, 
begeht, oder jene, welche ihre Einwilligung geben, dafs sie 
genotzüchtigt werden, sollen mit dem Zettel auf der Brust 
versehen und dann verdammt werden, zwei Jahre in Fesseln 
auf unsern Galeeren zu rudern, und sollten sie zu diesem 
Dienste nicht tauglich sein, so sollen sie in das Gefängnis 
gesetzt werden, wo sie ebenfalls zwei Jahre lang eingeschlossen 
bleiben und dann aus dieser Stadt und ihrem Bezirk auf 
zwei folgende Jahre verbannt werden sollen. Die Verbrecher 

dagegen, die Schänder der Jungfernschaft, sollen, wenn sie 

23* 
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unsre Adlige sind, des hohen Rates und der Amter, welche 
sie inne haben, auf zwei Jahre beraubt sein und aufserdem 
400 Lire bezahlen, und ihre Verurteilung soll im vorbesagten 
grofsen Rat veröffentlicht werden. Wenn die besagten 
Schänder aber unsre Bürgerlichen sind oder aus irgend 
welchem Stande und aus welchem Orte oder Lande es auch 
wäre, so sollen sie 400 Lire zahlen und aufserdem sollen sie 
aus unsrer Stadt Venedig und ihrem Bezirk auf vier Jahre 
verbannt sein, welche nicht eher angetreten werden, als bis 
die vorerwähnten 400 Lire bezahlt worden sind. Und wenn 
einer dieser Verbannten bei der Ausführung dieser Mafs- 
regel die Grenzen überschreiten und gefangen werden würde, 
so soll er ein Jahr in ein Gefängnis geschlossen und dann 
verbannt werden, welche Verbannung erst beginnen soll, et 
hoc toties quoties, nachdem die 400 Lire bezahlt worden 
sind, und zwar aus den Gütern des Übelthäters, wenn das 
Geld nicht vorhanden sein sollte, und jenen überantwortet 
werden, welche die besagten Verbannten festnehmen und mit 
Justizgewalt fortführen ; und können die besagten Exekutoren 
aufser den oben erwähnten Strafen dem geschändeten Mäd- 
chen als Mitgift auch noch eine Summe Geldes, die ihnen 
in bezug auf den Stand und die Lage des Schänders des 
besagten Kindes geeignet scheint, diesem bestimmen. Und 
wenn es diesen Exekutoren scheinen sollte, dafs jenes Ver- 
brechen noch gröfserer Strafe bedürfte, so sollen sie zu 
diesem Rate kommen, damit die Schuldigen bestraft werden, 
wie man es für gut hält, wenn ihre Schuld untersucht worden 
ist. Die besagten Strafen von 400 Lire sollen, wie oben er- 
wähnt wurde, zur Hälfte dem Ankläger, der geheim gehalten 
werden soll, und zur Hälfte dem geschändeten Mädchen zu- 
fallen, und wenn kein Ankläger vorhanden sein sollte, so 



\ 



Digitized by 



Google 



— 357 — 

sollen diese Strafen den vorerwähnten Mädchen für ihre 
Heirat oder andre Bedürfnisse zugesprochen werden. Und 
diese gegenwärtige Verordnung werde auf den Treppen von 
S. Marco und dem Rialto zur Kenntnis eines jeden gebracht." 
(Registri Oomuni. N. 26. — c. 10.) 

„1572 — die 28 martij — in Cons. X. 

Den gröfsten Dank, den wir unserm Herrgott für die 
fortwährenden Wohlthaten, die wir von seiner allmächtigen 
Hand empfangen, darbringen und die brünstigsten Gebete, 
welche wir an seine göttliche Majestät richten können, weil 
er uns in so vielen Mühen und Gefahren dieser Welt in 
seinen Schutz genommen hat, bestehen darin, dafs wir auf 
jede mögliche Weise versuchen, seine göttliche Majestät so 
wenig wie möglich zu beleidigen und besonders mit den 
Lastern des Fleisches, welche die Seele überaus be- 
flecken, die Körper schwächen und alle Kräfte 
verzehren; dies ist in unserm besten und vortrefflichsten 
Gesetze wohl erwogen und wir haben, in Sachen der Kurti- 
sanen verschiedene Verordnungen erlassen, besonders 1539 
am 12. September, die, wenn sie befolgt worden wären, ver- 
hindert hätten, dafs die besagten Buhlerinnen an Zahl so 
sehr zugenommen hätten, dafs man sich in keinen Teil 
unsrer Stadt begeben kann, ohne dort sehr viele zu finden, 
die mit ihrem Übermut und ihrer Ausschweifung die Jugend 
dieser Stadt anziehen und in Gefahr bringen und öffentlichen 
Schaden und Infamie verursachen; aber dagegen soll man 
einschreiten. 

Wir verordnen hiermit, dafs es verkündet werde, dafs 
alle Buhlerinnen, welche seit fünf Jahren in diese unsre 
Stadt gekommen sind, dieselbe binnen vierzehn Tagen ver- 
lassen, und bei Strafe von sechs Monaten Gefängnis und 
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bundertfünfundzwanzig Dukaten (an den zu zahlen, welcher 
sie anzeigt, und dessen Name geheim gehalten werden soll) 
nicht in dieselbe zurückkehren sollen, und wenn sie zum 
zweiten Male darin gefunden werden, soll die Strafe, sowohl 
die Gefängnishaft als die Geldbufse, verdoppelt werden und 
zum dritten Male ihnen als unverbesserlich die Nase abge- 
schnitten werden. Und derselben Strafe verfallen diejenigen, 
welche sich in Zukunft in unsrer Stadt niederlassen wollen. Die 
andern Kurtisanen, welche nicht in der Lage der obengenannten 
sind, dürfen nicht in der Nähe der Kirchen wohnen, noch 
dieselbe zugleich mit andern Personen besuchen, weder sich 
unter die Nobeln, Bürgerinnen und andre Frauen von an- 
ständigem Lebenswandel mischen, noch zu irgend einer feier- 
lichen Handlung, ausgenommen zwischen None und der ersten 
Glocke gehen, wenn sie nicht denselben obengenannten Stra- 
fen verfallen wollen. Und diese gegenwärtige Verordnung 
soll auf den Treppen von S. Marco und Rialto veröffentlicht 
und mit der Ausführung derselben die Provveditori unsrer 
öffentlichen Gesundheitspflege mit dem Befehl betraut werden, 
diese jeden ersten Sonntag des Monats in jeder Gasse und 
in jeder Kirche zur Zeit der stärksten Frequenz öffentlich 
bekannt zu machen, sonst kann sie nicht zur Ausführung 
gebracht werden; auch sollen jene Provveditori della Sanitä 
verpflichtet sein, darauf zu achten, dafs die andern vorher- 
gehenden Verordnungen, aus der Zeit 1539 im September, 
befolgt werden, da sie den obengenannten nicht entgegen- 
gesetzt sind." 

(Registri Oomuni. N. 30. — c. 102.) 

Die Geschichte der geduldeten Prostitution in Europa 
ist eine der merkwürdigsten und komischesten Seiten der 
menschlichen Moral. Ein arkadischer, idealer, vortrefflicher 
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Wunsch, wenn ihr wollt, dafs der Mensch rein und keusch 
sein soll, und ein glühendes, unwiderstehliches Bedürfnis, die 
süfseste Freude des Lebens zu kaufen und zu verkaufen ; ein 
fortwährendes ich will nicht und ich kann nicht der 
geschriebenen Gesetze und der Menschen, welche dazu be- 
stimmt sind, ihnen Achtung zu verschaffen; ein komisches 
Spiel der Liebe, die, ein nacktes, wehrloses Kind mit rosigen 
Fingern, den Moralisten, Gesetzgeber und Henker verspottet 
und zu allen spricht: Klein und nackt, wie ihr mich 
seht, bin ich schlauer als ihr alle.^) 



^) Merkwürdig ist es, dafs man in verflossenen Jahrhunderten in 
Venedig das Paradies der Prostitution neben den strengsten und am 
häufigsten wiederholten Gesetzen, um sie zu zügeln und zu ersticken, 
findet. Während man die dem Galza entlehnten Verordnungen zur 
Ausführung brachte, wurde zum Beispiel ein Buch mit folgendem Titel 
herausgegeben : 

„Dieses ist der Katalog der hauptsächlichsten und am meisten ge- 
ehrten Kurtisanen in Venedig, ihre Namen und die Namen ihrer Plätze 
und der Zimmer, welche sie bewohnen, und noch weiter erzählt er euch 
von der Gasse, in der sie wohnen und der Nummer des Geldes, welches 
jene Herren und solche, welche ihre Gnade zu erlangen wünschen, 
bezahlen müssen." — in 8. 

Das Buch stammt aus dem XVI. Jahrhundert und ist vom Verfasser 
A. 0. „alla molto magnifica et cortese signoray la signora Lima AzoMna 
(der sehr prächtigen und höflichen Dame, Signora L. A.) gewidmet. 
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Seohzelmtes Kapitel. 
Die zukünftige Möglichkeit der Liebe. 

Allgemeiner Blick auf die Ethnographie der Liebe. — Die Liebe bei 
uns. — Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 



Indem ich mich jetzt von dem Leser, der die Güte ge- 
habt hat mich bis hierher zu begleiten, trenne, empfinde ich 
zugleich mit der Wehmut, die jedem letzten Grufse beigesellt 
ist, eine tiefe Niedergeschlagenheit bei dem Gedanken, dafs 
meine Kräfte für das von mir behandelte Thema nicht aus- 
reichend waren. Wer weifs, ob ich in diesen Labyrinthen der 
Liebe, in der unentwirrbaren Verwickelung so vieler Fäden, 
unter den Tausenden von Details den Faden einer wissen- 
schaftlichen Ordnung habe festhalten können ; wer weifs, ob 
ihr gleich mir immer die Substanz durch die Formen sehen 
konntet und über dem Vielfachen das Einfache nicht 
aus dem Auge verloren habt. Wenn das Wagnis, zum ersten 
Male eine psychologische Ethnographie der Liebe versucht 
zu haben, irgend welches Verdienst haben kann, so mag mir 
das zur Entschuldigung dienen, dafs, wenn mein Buch auch 
nur eine Skizze geworden ist, sich später vielleicht eine 
sicherere und gelehrtere Hand als die meine finden wird, 
welche dieselbe in ein Gemälde verwandelt. 
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Bevor ich Sie verlasse, sei es mir vergönnt den Schleier 
zu heben und mit Ihnen durch das Thor einzutreten. 

Manchem cynischen Schriftsteller wird die vergleichende 
Ethnographie der Liebe nur als ein eitles Studium erscheinen, 
da Mann und Frau sich zu allen Zeiten und in allen Ländern 
auf dieselbe Weise geliebt haben. Putains partout et coctis 
partout, la chasteti n'habite pas en une rigion plus qu'en 
Vautre. So hat Brantome geschrieben, aber mit ähnlichen 
Worten haben hundert andre ebenso geschrieben und ge- 
dacht. Die anmafsenden Ignoranten sind dieselben, welche 
dem provengalischen Sprichwort Beifall klatschen: ombre 
cVhom vau cen fremos, der Schatten eines Mannes ist hundert 
Frauen wert. 

Alles dies ist schlecht, und was noch schlimmer ist, 
es ist falsch. Die Ethnographie der Liebe ist eine ganze 
Wissenschaft, die erst entstehen soll und von der ich in 
diesem Buche nur einige flüchtige Linien entworfen habe. 



Der Mensch liebt als Tier und als Mensch. Er liebt, 
weil er einem Geschlecht angehört, und liebt verschieden 
von allen Tieren, weil er von ihnen verschieden ist, weil er 
die vollkommenste und höchste Form des tierischen Wesens 
ist. Er hat daher in seiner Liebe Charakterzüge, die allen 
lebenden Wesen gemeinsam sind (denn auch die Liebe der 
Pflanze ist derjenigen der Tiere, und mehr als es scheint, 
ähnlich), und wiederum nur menschliche Charakterzüge. 

Die Knochen sind gewifs nicht blofs der ganze Organis- 
mus, sie sind nur die rohe Form ; wenn wir aber das Skelett 
genau prüfen, so entdecken wir Muskeln, die sich darauf 
stützen, Nerven, welche sie durchziehen, und darin arbeitende 
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Adern. So scheint mir, mufs man auch in der Psycho- 
logie immer das Skelett der grofsen biologischen Brüder- 
schaft untersuchen, an das sich Muskeln, Nerven und Adern 
der höchsten Natur anlehnen. 

Mit den Tieren hat der Mensch gemeinsam die Gewalt- 
thätigkeit, Eifersucht, Liebeskämpfe, aber er liebt mehr und 
besser als die Tiere. 

Alles was die menschliche Natur verändern kann, ver- 
ändert und modifiziert die Art, wie die Liebe empfunden und 
ausgedrückt wird. Die Rasse, welche eine Summe der ver- 
ändernden Einflüsse auf den Menschen ist, übt daher auch 
die gröfste modifizierende Wirkung auf die Liebe. 

Wir lieben verschieden voneinander, nicht nur weil 
wir Männer und Frauen sind. Junge und Alte, der eine 
mit diesem, der andre mit jenem Temperament, sondern weil 
wir Italiener oder Chinesen, Franzosen oder Australier sind. 

Wenn ein Reisender, ein Philosoph, ein Ethnograph uns 
den Charakter eines Volkes beschreibt, so müssen wir uns auch 
notwendigerweise fragen, wie er die Liebe behandelt, weil die 
verschiedene Art zu lieben einen hervorstechenden Charakter- 
zug in der moralischen Physiognomie eines Volkes bildet. 

In der ethnischen Verschiedenheit der Liebe gibt es 
den Unterschied von Quantität und Qualität, die beide gleich 
verschieden sind. 

Unter den vielen vulgären Lehrsätzen, welche den psycho- 
logischen Katechismus der Massen bilden, ist auch folgender : 
Im Norden liebt man weniger, im Süden liebt man mehr; 
die Südländer sind heifser, die Nordländer kälter. In dieser 
Annahme liegt gewifs ein Kern von Wahrheit, aber er ist 
so roh, dafs man ihn dem anthropomorphen Idol der Ost- 
jaken vergleichen kann. 
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Nichts kann ungenauer und gröber sein, als diese Be- 
hauptung. Ich frage nur, ob Byron oder Burns, weil sie im 
Nebel Englands geboren wurden, weniger glühend geliebt 
haben, als ein Grieche oder Türke. 

Im allgemeinen kann man sagen, dafs bei den Negern 
die Zeugungsorgane mehr entwickelt sind und daher auch 
die Kräfte, welche daraus hervorgehen. 

Der Frühzeitigkeit der Pubertät entsprechen Wollust, 
Polygamie, Ausschweifung. 

Aber es gibt Ausnahmen. Falkenstein hat z. B. be- 
obachtet, dafs auch bei den Negerinnen auf Loango das Er- 
scheinen der Pubertät ebenso sehr verschieden ist, wie bei 
uns. Sie tritt zwischen dem 12. und 17., ja bis zum 20. 
Jahre ein. 

Wenn aber auch einerseits die erotische Kraft den 
Neger zum Laster führt, so flöfst sie ihm anderseits auch 
grofse Zärtlichkeit und glühende Leidenschaft ein. 

Ich habe bei einer Negerin treue, grofsmütige Leiden- 
schaft beobachtet, die eine unsrer idealsten Damen ehren 
würde. Hier mag ein Beispiel stehen. 

Der Kapitän Stedman hatte sich in Surinam in eine 
schöne Negerin verliebt, die ihn während einer schweren 
Krankheit pflegte, von welcher er nur infolge ihrer An- 
strengungen genas. Als er wiederhergestellt war, bot er ihr 
die Freiheit und seine Liebe an. Sie aber wies das grofs- 
mütige Anerbieten zurück, indem sie sagte: „Ich bin dazu 
bestimmt in der Sklaverei zu leben; wenn Ihr mich mit zu 
viel Aufmerksamkeit behandelt, so habt Ihr Euch in der 
Meinung Eurer Freunde erniedrigt. Übrigens würde der 
Erwerb für Euch zu kostbar, zu schwierig, ja vielleicht 
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unmöglich sein. Obgleich ich Sklavin bin, so habe ich doch 
eine Seele, die derjenigen der Europäer vielleicht in nichts 
nachsteht. Daher schäme ich mich auch nicht zu bekennen, 
dafs ich für Euch eine wahre Neigung fühle, denn Ihr habt 
mich unter meinen Genossinnen ausgezeichnet. Ihr habt 
Mitleid mit mir gehabt, und jetzt setze ich meinen ganzen 
Stolz darein, Euch auf den Knieen zu bitten, mir zu erlauben, 
dafs ich immer bei Euch bleiben darf, bis das Schicksal uns 
trennt oder bis mein Betragen Euch das Recht gibt, mich 
fortzujagen/' Sie weinte. 

Von jenem Augenblicke an wurde sie die Gefährtin 
Stedmans. Als er ihr viele Geschenke im Werte von 20 Pfd. St. 
gegeben hatte, fand er am nächsten Morgen eine ebensolche 
Summe auf seinem Tische. Johanna hatte den Kaufleuten 
die Geschenke zurückgegeben und das Geld zurückgefordert, 
da sie für ihre Zärtlichkeit vom Kapitän nicht bezahlt 

werden wollte. 

* 

Ein Makololo, welcher Livingstone auf seinen Reisen be- 
gleitete, war ein grofser Frauenliebhaber. Bei jedem schönen 
Mädchen, welches er sah, sagte er: „0! wie schön sie ist, 
nie habe ich eine schönere gesehen. Ich möchte wohl wissen, 
ob sie verheiratet ist," und liebevoll blickte er ihr nach, bis 
sie seinen Augen entschwunden war. Er besafs vier Frauen 
und ging mit dem Gedanken um, ihre Zahl zu vermehren. 

In Mogador sah Adamoli eine Frau, deren Mann ihren 
Geliebten getötet hatte. Sie wiederholte unter Folterqualen, 
dafs ihre Liebe nur mit dem Leben aufhören würde. Er 
sah auch Fatma, eine junge AdHge, die sich in einen Genuesen 
verliebt und Haus und alles verlassen hatte, um dem Idol 
ihres Herzens zu folgen, als sie ins Gefängnis geworfen 
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wurde und vom Kadi ehie Bastonnade erhielt, wiederholte 
sie unter den schrecklichen Schlägen, dafs sie den Christen 
immer lieben würde. Der Geliebte überredete sie fortzu- 
gehen und eine Pilgerschaft zu unternehmen, und sie kehrte 

als Heilige von dort zurück. 

* 
* * 

Bei der physischen Liebe wie bei der Neigung von Quan- 
tität zu sprechen, kann entweder Lästerung oder Ungenauig- 
keit sein. — Aber wenn wir von der Glut der Liebe, von 
dem gröfseren oder geringeren Anteil, welchen die Liebe in 
unserm Leben hat, sprechen, so können wir sagen, dafs die 
Völker der warmen gemäfsigten Zone, die mit lebhafter 
Phantasie begabt sind, die besten Liebenden sind. 

Meiner Ansicht nach wenigstens (möge sich niemand 
deswegen beleidigt fühlen) sind die Italiener die besten 
Liebenden unter den zivilisierten Völkern. 



Auf dem entgegengesetzten Pole würden die Indianer 
Tinn6 stehen, denen die Wörter Geliebter und lieb, 
teuer fehlen; darum mufsten die Missionäre, als sie die 
Bibel in die Algonkin - Sprache übersetzten, ein Wort er- 
finden, welches das Wort lieben ersetzte. 

Diese ethnischen Unterschiede findet man auch bei den 
Individuen. Für manche ist sie die erste und letzte Freude 
im Leben und die Idee, vor der sich alle andern beugen» 
Andre stimmen mit Metellus Numidicus, dem Oensor, über- 
ein, welcher zum römischen Volke sagte : „Wenn die Natur 
80 grofsmütig gewesen wäre, uns die Existenz ohne Mithilfe 
der Frau gegeben zu haben, so würden wir von einer sehr 
Jästigen Gesellschaft befreit sein.'* 

Das Vorherrschen andrer Leidenschaften, welche einen 
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Teil der psychischen Kräfte eines Volkes absorbieren, kann 
die Quantität der Liebe vermindern. 

Wenn eine Rasse vom Fieber der Eroberungen ergriffen 
ist, so liebt sie weniger, als wenn sie ruhig und reich sich 
dem Genüsse der Lebensfreuden hingibt. 

Bei genauer Forschung in der Geschichte findet man 
immer, dafs zu einer gewissen Zeit die Liebe blühte, weil 
ihr die Atmosphäre günstiger war. 

Es ist wie in einem grofsen Garten. In einem Jahre 
hat man eine reiche Pfirsich-Ernte, im andern dagegen sind 
es Orangen und Zitronen, welche sich mit ihren Gold- 
früchten aus dem Laube hervordrängen. Das Erdreich ist 
im'mer dasselbe, auch der Gärtner derselbe;, aber das Klima 

begünstigt bald die eine bald die andre Pflanze. 

* 
* * 

Mit geringer Differenz werden ebenso viele Männer als 
Frauen geboren, aber in der Praxis sterben viele Individuen, 
ohne ein einziges Mal die Liebe gekannt zu haben, während 
viele Frauen Hunderte von Geliebten hatten und manche 
Sultane ihre Frauen nach Tausenden zählen. 

Ohne die Zügel von Gesetz und Vorurteil, und ohne 
religiöse Furcht ist der Mann von Natur Polygame und die 
Frau der Polyandrie ergeben. Öfter ist der Mann Polygame 
als die Frau polyandrisch, weil diese schwächer und weniger 
reich ist. 

Die hauptsächlichsten Gründe dieser Polygamie und 
dieser Polyandrie sind der allmächtige Drang nach Ab- 
wechselung und der Stolz das zu besitzen, was andre nicht 
haben. 

Das Bedürfnis nach Abwechselung ist so grofs, dafs 
man vielmals das Schlechtere nur vorzieht, weil es vom 
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Bessern verschieden ist. Die Neugierde hat Eva ins Ver- 
derben gestürzt und ist noch heute die fruchtbarste Quelle 
der Sünde, und keine Frau, wenn sie auch noch so hälslich 
war, blieb von den Europäern, wenn sie sie kennen lernten, 
unberührt. 

Polygamie und Polyandrie, die ihren Ursprung in den 
tiefsten Wurzeln der menschlichen Natur haben, können 
soziale, von den Gesetzen geheiligte Einrichtungen werden. 

Die Stärke wird mehr nach der Konstitution des Mannes 
als nach der Kasse bemessen. 

In Amerika habe ich Beispiele der glühendsten, zähesten 
und fast möchte ich sagen erhabensten Leidenschaft bei einer 
Negerin und einer Guarani-Indianeriü gefunden, während 
ich mehr als einen Europäer mit hoher Empfindung und 
glänzendem Verstände gekannt habe, für den die Liebe ein 
X oder eine unbekannte, kaum schätzenswerte Quantität in 
der psychologischen Wagschale des Lebens war. 

Wood erzählt von einem jungen Kaffernmädchen, das 
sich so rasend in einen Häuptling, den sie mit vieler Eleganz 
hatte tanzen sehen, verliebt hatte, dafs sie jedes Schamgefühl 
beiseite setzte und sich in den Kraal des Prinzen begab, um ihm 
die sie verzehrende Leidenschaft zu gestehen. Der Häupt- 
ling, der sie nie gesehen hatte, forderte sie auf zurückzu- 
kehren, aber da sie durchaus bleiben wollte, mufste er ihren 
Bruder zu Hilfe rufen, um sie in ihre Heimat zurückzuführen. 
Doch bald kehrte sie in den Kraal des Fürsten zurück, und 
diesmal wurde ihre Hartnäckigkeit mit grausamen Schlägen 
bestraft. Eine Woche später klopfte sie zum dritten Male 
an die Thür des geliebten Jünglings, und so inständig und 
dringend war ihre Bitte, dafs der Bruder dem Prinzen riet 
sie zu heiraten, was auch geschah. Ein beredtes, aber nicht 
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einziges Beispiel, welches das alte Sprichwort: ciö che la 
donna vuole e Dio lo vuole (was die Frau will, das will 
Gott) bestätigt. 

Dieses Beispiel würde man bei den Zulus, die ihre Frauen 
kaufen, nicht für möglich halten. 

Darin haben sie einen ganz besonderen Charakterzug, 
nämlich die Ehe fast ganz von der Liebe zu trennen. 

Wie wir schon gesehen haben, ist die Liebe für sie 
ganz frei, fast ohne den Zügel von Scham und geschriebenen 
Gesetzen, während die Ehe ein Kontrakt ist, bei dem das 
materielle Interesse vorherrscht, es ist ein Geschäft mit 
Kühen, und eine Fabrik von Kindern. 

Das erniedrigt das Niveau der Familie vielleicht mehr 
noch als die Polyandrie und Polygamie. 

Die ideale Vollkommenheit der menschlichen Familie 
ist die freie Wahl, die Liebe, welche die Ehe weiht, sie 
durch die Gewohnheit der Neigung und die Gemeinschaft 
der Erinnerungen erhält, welche das Problem löst, dafs die 
Liebe die entflohene Jugend, die verlorene Schönheit über- 
lebt, und dafs sie allmählich durch eine zärtliche Freund- 
schaft voll süfser Erinnerungen an die glühende Leidenschaft 
der ersten. Zeit ersetzt wird. 

Sobald Interesse oder Eitelkeit die der Liebe gebührende 
Stelle einnehmen, so nähern wir uns den Zulus, für welche 
Liebe und Ehe zwei verschiedene und nicht zusammengehörige 
Dinge sind; es sind zwei harmonische Töne und nicht 
zwei aufeinander folgende, notwendige Momente desselben 
Phänomens. 

* * 

Die Basis jeder Liebe ist noch immer die, welche ich 
in meiner „Physiologie der Liebe" beschrieben habe, nämlich 
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Angriff und Verteidigung, die mit wenigen Aus- 
nahmen die verschiedene Mission der heiden Geschlechter 
kennzeichnet. 

Wenn man von dieser ersten und einfachsten Formel 
zu den höchsten psychologischen Erscheinungen der Liebe, 
zur Eifersucht, Schamhaftigkeit, zur Gewalt und Schwäche 
der Liebe einen Sprung macht, so wird man immer finden, 
dafs die erste Quelle jeder Liebe immer Angriff und Yer- 
teidigung ist. 

Aufser der Stärke der Liebe und der verschiedenen 
Widerstandsfähigkeit der Rassen in den Kämpfen um die 
Umarmung haben wir so viele verschiedene Nuancen der 
Formen der Liebe, als es Psychologien jeder menschlichen 
Familie und jedes Individuums gibt. 

Die Moralität in bezug auf die Liebe wird mit fast 
wissenschaftlicher Strenge nach der freien Wahl und der 
Achtung, welche die Frau in dem menschlichen Zusammen- 
leben geniefst, gemessen. Dort wo keiner der beiden Teile 
gekauft oder verkauft wird, ist die gröfste Idealität, wo die 
Frau um nichts geringer geschätzt wird als der Mann, die 
gröfste Moralität. 

Auch bei benachbarten Stämmen derselben Rasse kann 
die Moralität sehr verschieden sein. 

Bei den Dayaken von Sibuyan beleidigt ein Mädchen, 
wenn es ante literam Mutter wird, die Göttlichkeit des Ortes, 
und die beiden Schuldigen werden mit Geldstrafen belegt, 
und ein Schwein wird geopfert, um die erzürnten Götter zu 
besänftigen. Wenn inzwischen jemand im Stamme krank 
wird oder -stirbt, so müssen die Schuldigen zahlen, weil das 
Unglück durch ihre Sünde herbeigerufen wurde. 

Mantegazza, anthropologiBch-kulturhistorische Studien. 24 
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Die Dayaken von ßatang Lupar sind dagegen sehr 
wenig moralisch, und selten verheiratet sich ein Mädchen 
ohne vorher Mutter gewesen zu sein. Der Schuldige mufs 
die Sünde mit der Ehe gut machen. Aber oft kann der 
Sünder nicht gefunden werden und das Mädchen kann den 
Vater des kleinen Geschöpfes nicht mit Gewifsheit anklagen, 
dann wird sie von allen verstofsen und kann sich vergiften, 
um der allgemeinen Verachtung zu entgehen. Die Verwandten 
schlachten ein Schwein, und mit dem Blute bestreichen sie 
die Thüren der Häuser, um die beleidigten Götter zu be- 
ruhigen. 

* * 

Die Patagonierinnen sind ihren Männern im allgemeinen 
treu, und nur wenn sie schlecht behandelt werden, suchen 
sie sich einen Beschützer extra muros. Ist der Verteidiger 
ein Mann, der im Bange niedriger steht als der Gatte, so 
sucht er sich an ihm zu rächen, steht er dagegen über ihm, 
so ergibt er sich in sein Unglück. 

* * 

Nachdem wir so eine ethnologische Wanderung durch 
das Gebiet der Liebe gemacht haben ; nachdem wir gesehen 
haben, wie man in Australien und bei den Hottentotten, bei 
den Negern und Amerikanern liebt; nachdem wir gesehen 
haben, wie man an den Polen und in den Tropenländern 
liebt, wird es nicht überflüssig sein, bevor wir unsre flüch- 
tige Beise beenden, um uns zu schauen und zu sehen wie 
wir lieben, die wir glauben auf den höchsten Stufen der 
menschlichen Hierarchie zu stehen. 

Nicht selten kommt es vor, dafs die uns zunächst 
liegenden Dinge uns am wenigsten bekannt sind. 

Wenn es nicht als eine überflüssige Verwegenheit er- 
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scheinen würde, dem Studium der Liebe in Europa nur 
wenige Seiten zu widmen, so müfste man, um dies so 
ernste Sujet zu behandeln, viele Bände schreiben, Bände 
über Geschichte , Psychologie , Ethnologie , bürgerliches 
Recht u. s. w* - 

Wer den aktuellen Zustand einer menschlichen Gresell- 
schaft mit genauen Strichen zeichnen will, darf nie vergessen, 
dafs in dem Gemälde, welches uns das Heute, das Leben 
in voller Thätigkeit darstellt, wir noch immer gegenwärtige 
Elemente der Vergangenheit haben, die aus Atavismus, 
Tradition oder kraft der Trägheit fortdauert; wir haben 
Elemente der Gegenwart, die sich bewegen, das tägliche 
Leben mitleben und welche das Leben der Zukunft vorbereiten. 

Elemente der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, 
alle zusammengewebt auf dem Grunde des menschlichen Or- 
ganismus. 

So sieht man auf einem einzigen Aste Blätter und 
Zweige, die früher entstanden waren, man sieht Blüten, die 
gegenwärtig sind, und man hat die Knospen und Zellen für 
das kommende Jahr. 

So hat auch die Liebe in Europa gemeinsame Charakter- 
züge, weil die Europäer Menschen sind; sie hat atavistische 
Erinnerungen an unsre Vorfahren, die Wilde waren, viel- 
leicht sogar Anthropophagen, auf jeden Fall aber auf dem- 
selben Niveau standen wie die Australier und Feuerländer; 
sie hat gegenwärtige Fakta, welche das, was wir sind, bilden, 
nämlich Italiener, Franzosen oder Deutsche, oder Ejnder des 
Christentums, der Renaissance, der grofsen Revolution vom 
Jahre 89 u. s. w. In dem Streben nach einer idealeren 

Liebe haben wir die werdenden Keime der zukünftigen Liebe. 

24* 
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und um die G-estalten dieses G-emäldes darzustellen, haben 
wir die verschiedensten Farben, welche uns durch Religion, 
Gesetze, nationale und individuelle Charakterzüge, durch 
die verschiedenen Einflüsse, die durch die geographische 
Nachbarschaft mit andern Völkern entstehen, und die wir 
von Litteratur, Künsten und Wissenschaften empfangen, dar- 
geboten werden. 

Und nun wagt man es bei einem solchen Gewirr von 
Fäden, bei einer solchen Verwickelung von Problemen mit 
Urteilen um sich zu werfen und Lehrsätze zu diktieren. 

Auch in Europa hat die Liebe Grundcharakterzüge, 
welche ihr die menschliche Natur verleiht. 

Bevor wir Italiener oder Europäer sind, sind wir Men- 
schen. — Kaum sind die zur Fortpflanzung nötigen Organe 
bereit, so zeigt sich auch beim Manne sowohl wie bei der 
Frau dieser ganze Komplex von zentrifugalen Kräften, 
welcher jedes Element bewegt, vom Olymp des Gedankens 
bis zu den niedersten Instinkten des Fleisches herab , und 
dessen Endzweck ist. Mann und Weib einander zu nähern 
und die Fackel des Lebens wieder zu entzünden. 

Das thun nicht nur die Europäer und Wilden gemein- 
schaftlich, sondern alle mit Geschlecht begabten Tiere. 

Aber die gröfsere Verwickelung der zentralen Nerven- 
organe verbreitet die Liebeskraft des Menschen über ver- 
schiedene Gebiete, und der menschlichste Charakterzug der 
menschlichen Liebe ist der, dafs sie auch ohne die materielle 
Befriedigung des geschlechtlichen Instinkts lieben kann. 

Die Menschen lieben auch, ehe sie mannbar sind, und 
können auch über das fruchtbare Alter hinaus lieben. 

Das Tier liebt nur, um zu befruchten und befruchtet zu 
werden; der Mensch legt dagegen auf den Altar der Liebe 
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alle Schätze des Gedankens und Gefühls nieder, er liebt 
nicht nur platonisch, sondern er kann auch ein freiwilliges 
Gelübde vollkommener Unfruchtbarkeit oder relativer Frucht- 
barkeit ablegen, indem er mit der moderierenden Kraft seiner 
Gehirn-Hemisphären die unwiderstehlichste und tyrannischeste 
aller zentrifugalen Kräfte beherrscht, die sogar die Tiere 
dazu bringt, das Leben des Individuums dem der Art zu 
opfern* 

Die animalische Liebe bewegt sich in dem engen Kreise 
des Bedürfnisses, das Ei mit der befruchtenden Flüssigkeit 
in Berührung zu bringen. Die menschliche Liebe bewegt 
sich dagegen innerhalb der weitesten, unbeschränkten Grenzen 
des Gefühls und Gedankens. 

Die Liebe wird bei uns um so menschlicher, je mehr 
sie sich von dem Instinkt emanzipiert, um Gedanke und Ge- 
fühl zu werden, je mehr sie die intellektuelle und Gefühls- 
welt bewegt und erregt. 

Der Mensch kann sogar ein Wesen, das er nie gesehen 
und welches nur in den Träumen seiner Phantasie existiert, 
lieben. Der Mensch kann sein ganzes Leben hindurch lieben 
und sein ganzes Leben lang keusch bleiben. 

Die Frau kann einen Mann so sehr lieben, dafs sie ihm 
die eigne Liebe opfert, um ihm das Glück zu verschaffen, 
indem sie ihn den Armen einer andern Frau, der geliebten, 
zuführt. 

Der europäische Mensch ist einer der höchsten Typen 
der menschlichen Familie, aber er ist zu der Höhe gelangt, 
indem er alle niedrigen und Mittelstufen eine nach der 
andern erklommen. Wenn man will, kann man ihn unter 
No. 100 bis zu No. 1000 darstellen, aber in dieser Ziffer ist 
die Einheit und ist der Zehner. Wenn die Mächtigen und 
die Männer mit Genie daran dächten, dafs sie nur mächtig 
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und grofs sind, weil sie die Summen aller bescheidenen 
Einheiten sind ; wenn die Millionäre sich erinnerten, dafs die 
Million aus Tausenden, Hunderten von Liren besteht, und 
dafs die Lira aus hundert Centesimi besteht, yielleicht würden 
nicht so viele soziale Revolutionen entstehen! 



Wir Europäer haben also in unsem Adern das Blut 
jener Menschen, welche die Frauen eroberten, indem sie sie 
auf den Kopf schlugen, die ihre Frauen kauften und ver- 
kauften. Wir können also ausnahmsweise aus niederer 
Naturanlage oder aus plötzlichem Trieb einer unwidersteh- 
lichen Leidenschaft alle niederen Formen der Liebe dar- 
bieten, wie wir sie bei den Australiern, Hottentotten und 
Kaffem gesehen haben. 

So wie wir in unsem Organismen Protoplasmen haben 
wie die Amiben und Wimperzellen, die sich wie viele Infu- 
sorien bewegen, und partielles Atmen wie bei den Fischen, 
so haben wir auch Beispiele von Vergewaltigung, von Raub 
der Liebe, von ekelhafter Ausschweifung, haben wir die freie 
Liebe, die Prostitution, Blutschande, Kauf und Verkauf der 
Liebe, Orgien wider die Natur und den ganzen Schmutz, 
die ganze Schmach der bestialen, wilden Liebe, der quater- 
nären und tertiären Liebe, wenn es in jener fernen Epoche 
auch schon Menschen gegeben hat. 

Aber auch aufserhalb dieser Atavismen, die nur Aus- 
nahmen sind, haben wir aus Tradition einige Hochzeitsge- 
bräuche geweiht, die an die alte Zeit erinnern, in welcher 
man die Gattin zu rauben pflegte, und fast immer aus andern 
Stämmen, aufserhalb des eignen oder aus feindlichen. 

Die metaphysischen Mythologen wollen zum Himmel 
hinaufsteigen, um dort den Ursprung dieses Gebrauches zu 
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suchen. Wie kann man nur sagen, dafs die Sonne *) das 
Morgenrot heiratet und es den Genien der Nacht rauht, und 
dafs der Mensch den Mythus auf die Erde überträgt ! Gerade 
das Gegenteil ist der Fall. Wir machen die Götter nach 
unserm Bilde und uns ähnlich und übertragen das, was wir 
auf der Erde gesehen haben, auf den Himmel. 

In Sparta war die Hochzeitszeremonie ein wirklicher 
Raub, den der Bräutigam in Übereinstimmung mit den Eltern 
ausführte. Im römischen Ritus zur Zeit CatuUs raubte der 
Bräutigam die Braut anscheinend aus den Armen der Mutter. 

Alles dies stellt die Überreste einer entfernten Ver- 
gangenheit dar, ist ein Symbol dessen, was einmal Wirk- 
lichkeit war. 

Aber die moderne , aktuelle Liebe , aber die lebende 
Liebe, was ist sie heute in Europa? 

Mit einer kurzen, ausdrucksvollen Formel kann man sagen : 

„Sie ist das Resultat zweier verschiedeneu, ja entgegen- 
gesetzten Bjräfte, einer hohen, durch Religion und Moral 
geweihten Idealität und der unwiderstehlichen Leidenschaft, 
die auf dem Wege der Zivilisation noch anspruchsvoller 
und naschhafter geworden ist." 

Religion und Moral sagen: Du sollst nicht begehren 
deines Nächsten Weib, dii sollst nur eine Frau lieben und 
darfst sie nur mit der Ehe zugleich besitzen, und nur der 
Tod kann dich von ihr scheiden. Sie soll die einzige Ge- 
liebte, die einzige Gefährtin, die alleinige legitime Mutter 
deiner Kinder sein! 

Eine höhere, vollkommenere Moral kann man sich nicht 
vorstellen. Sie verlangt nur vom Manne ein äufserst schwie- 
riges Ding, nämlich nur eine einzige Frau und sie immer 
zu lieben, aber sie geht über die Grenzen des Möglichen 
^) Selbstverständlich als männlich gedacht. 
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hinaus y indem sie sogar verlangt , er soll die Frau eines 
andern nicht einmal hegehren. 

Der Frau wird nicht einmal gesagt : Du sollst den Mann 
einer andern nicht hegehren, weil man nicht einmal die 
Möglichkeit dieses Vergehens annimmt. 

Anderseits macht die Gesellschaft vielen Männern 
und Frauen aus ökonomischen Gründen die Ehe unmöglich ; 
dadurch wird die Beständigkeit in einer einzigen Liebe sehr 
schwer. Hieraus entstehen drei entsetzliche Konsequenzen, 
welche das gemachte Gesetz von dem geschriebenen sehr 
verschieden machen, nämlich die Masturbation, Prostitution 
und der Ehebruch. 

In bezug auf diese drei Sünden gehen Religion und 
Codices Hand in Hand, um sie in diesem und im zukünf- 
tigen Leben mit schweren Strafen zu bedrohen, mit Fege- 
feuer und Hölle, mit Gefängnis und Galgen. 

Aber ach! wenn man das Unmögliche verlangt, so 
bleiben Gesetze und Strafen eben geschrieben und das Ver- 
gehen spaziert maskiert durch die öffentlichen Strafsen und 
dringt in jedes Haus, ohne dafs es nötig hätte zu den 
Fenstern emporzuklettern oder die Thüre zu erbrechen. 

Übrigens glaubt man sehr wenig an Hölle und Fegefeuer, 
und der Ehebruch ist eine so gewöhnliche Würze geworden, 
dafs er in unsre Litteratur, in unsre Sitten eindringt und 
auf den Bühnen unsrer Theater dargestellt wird. 

Das erste und unschuldigste Resultat dieses Kontrastes 
zwischen dem was man thun soll und dem was man thut. 
zwischen dem was geboten ist und dem was man thun kann, ist 
die Heuchelei, die jetzt das diplomatische Gewand geworden, 
mit dem jedes Vergehen, jede Schlechtigkeit, jede Gemein- 
heit in bezug auf die Liebe zugedeckt wird, ohne zu fürchten, 
dafs man mit Gerichten und Gesetzen in Konflikt gerät. 
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Das französische Sprichwort: on ne piche pas qtmnd 
on piche en secret (man sündigt nicht , wenn man im ge- 
heimen sündigt) ist das getreue Bild dessen was geschieht; 
und weil man den Schein wahrt und anständig sündigt^ so 
wird der Ehebruch ein Scherz, und die Prostitution ist ein 
Sicherheitsventil, welches die Gesundheit überwacht und 
den Familienfrieden aufrecht hält. 

Das endliche Eesultat des Kampfes zwischen einem zu 
hohen Ideal und einer zu allgemeinen Gewohnheit, das zu 
thun was beliebt, ist folgendes : während wir uns Monogamen 
nennen, sind wir Polygamen und Polyandrer zu gleicher Zeit, 
und in vielen anscheinend glücklichen und moralischen Fa- 
milien hat die Frau mehrere Geliebten, und der Mann ist 
der Geliebte andrer Frauen oder Weiber, welche die Liebe 
verkaufen. Daher kommen nicht nur Polyandrie und Poly- 
gamie und Prostitution, sondern auch Vermischung der Ge- 
schlechter, die niedrigste und tierischeste Form der Liebe. 

Mit mächtigem Einflufs trägt auch die ökonomische 
Notwendigkeit der Familie dazu bei, diese organisch-epi- 
demische Immoralität der Liebe zu erhöhen. Die Anforde- 
rungen an den Luxus sind viel höher gestiegen als die 
Leichtigkeit, die Mittel zur Befriedigung derselben zu erwerben. 
Die Furcht vor ökonomischen Schwierigkeiten macht die 
Eben seltener, und der Mann wird Hagestolz; wenn er die 
Liebe nicht kauft, lebt er vom Raube und säet seine eignen 
Kinder in das Haus andrer. 

Wie weit entfernt sind wir von diesem arkadischen und 
göttlichen Gebot: Du sollst nicht begehren deines Nächsten 
Weib! 

Wir bezahlen den Vater nicht mehr für das junge 
Mädchen, das wir zu unsrer Gefährtin machen wollen, sondern 
wir lassen uns vom Schwiegervater in so und so vielen 
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klingenden Skudi bezahlen , und wer einen Titel hat, der 

setzt ihn zur Auktion an und läfst sich das Wappenschild 

vergolden. Und die reiche Erbin sucht eine Grafschaft, ein 

Marquisat, ein Fürstentum, je nach der Zahl der Millionen, 

welche sie dem Grafen oder dem Marquis oder dem Fürsten 

bieten kann. 

* 

Das ökonomische Problem drängt sich uns bei der Ehe- 
frage mit solcher Allgewalt auf, dafs es an die Stelle der 
Sympathie, der Neigung, der Wahlverwandtschaft, der Charak- 
tere und der Bildung tritt. 

Sogar in England, wo die Moralität gröfser ist als bei 
uns, suchen die jüngeren Söhne der grofsen Familien einzige 
Töchter, und schon Galton hat vor langer Zeit die traurige 
Wirkung hervorgehoben, welche diese Wahl in Zukunft auf 
die englische Basse ausüben wird. 



Daher ist die Ehe nicht mehr die Weihe der freien 
Wahl, ist nicht mehr der Weg, der zur Befriedigung der 
Liebe führt, sondern ein Kauf- und Verkaufskontrakt, eine 
Verbindung von Kapitalien und Wappenschildern. 

Der Ehebruch ist darum die erste und notwendige 
Konsequenz, weil Männer und Frauen der aufrichtigen, 
freien, glühenden Liebe bedürfen, und wenn daher die Ehe 
dieselbe ausschliefst, so suchen Männer und Frauen sie 
anderswo. 

Aber das genügt nicht: das dumme Vorurteil, welches 
den Mädchen jedes auf die Liebe bezügliche Geheimnis ver- 
birgt, überliefert sie an Händen und Füfsen gebunden dem 
Manne, der vielleicht ein abgelebter Wollüstling ist, dem 
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das Gesetz das Recht der legalen Schändung gibt, denn die 
erste Liebesnacht zweier Gatten ist oft eine legale Schändung. 
Gestern war ein Kufs eine Sünde, ein Sakrilegium, heute 
werden die wahnsinnigsten, ekelhaftesten Gelüste eines Gemahl 
gewordenen Mannes für ein unschuldiges, reines Mädchen 

zur Pflicht, 

* * 

* 

So häfslich ist das Gemälde nicht in allen Ländern; 
wo die Mädchen frei sind und keine Mitgift haben, vermindern 
sich die Gefahren um die Hälfte, die Ehe ist moralischer, 
der Ehebruch eine Ausnahme und nicht eine von der Ge- 
sellschaft geduldete Gewohnheit. 



Wir haben nun die Gegenwart gesehen, lafst uns jetzt 
die Knospe suchen, welche die Zukunft verkündet. 

Wird sie besser oder schlechter sein als die Gegenwart? 

Vielleicht bin ich ein zu grofser Optimist, aber ich habe 
einen blinden Glauben an den menschlichen Fortschritt. 
Lassen wir uns nicht zu sehr dadurch niederdrücken, wenn 
wir die Verbrechen zunehmen sehen, wenn wir soviel Oynis- 
mus, soviel Skeptizismus und einen so schwachen Idealismus 
um uns herum wahrnehmen. 

Der Himmel hat uns die Erde verdorben, das Zentrum 
der Schwerkraft der Moral ist verschoben, eine neue Welt 
wird bald geboren werden, und wir fühlen die Schmerzen 
der Entbindung. 

Aber die Welt wird besser werden, denn eine genauere 
Kenntnis des menschlichen Herzens mufs uns dahin bringen, 
der Liebe ein schöneres, wärmeres, sichereres Nest zu weben. 

Wenn ich mich nicht täusche, so sehe ich schon einen 
besseren Horizont für Liebessachen aufdämmern: 



Digitized by 



Google 



— 380 — 

Weniger Unwissenheit in geschlechtlichen 
Dingen bei de.n jungen Leuten. 

Freie Wahl bei beiden Gfeschlechtern, kein 
von den Eltern aufgezwungener und von den 
Kindern ausgeführter Kontrakt. 

Weniger Heuchelei. 

Wiederherstellung der Würde der Ehe durch 
eine von weisen Gesetzen umgebene Eheschei- 
dung. 

Und endlich — entsetzt euch nicht — eine 
vollständige und aufrichtige Trennung der 
freien, geschlechtlichen Liebe von der zwischen 
zwei Wesen geschwornen Liebe, die sich während 
eines langen Zeitraums gründlich kennen ge- 
lernt haben und eine Familie gründen wollen. 

Lafst uns die Familie monogam erhalten, stellen wir 
das Ideal der Liebe auch hoch, aber verlangen wir vom 
Menschen nicht mehr, als er thun kann. Gebt einem Geschöpf, 
das dazu bestimmt ist seine Füfse immer auf die Erde zu 
stützen, keine Papierfiügel. 

Im Jahre 1605 starb zu Delft in Holland ein Mann im 
Alter von 103 Jahren, drei Jahre darauf folgte ihm seine 
99jährige Frau in das Grab. Sie hatten 75 Jahre in glück- 
licher Ehe gelebt. Das, was ihnen möglich war, kann uns 
allen möglich sein. Wenigstens wünsche ich es allen im 
Austausch für die freundliche Aufmerksamkeit, mit der sie 
mir auf dem langen Wege durch dieses von so vielen Citaten 
und barbarischen Namen starrende Buch gefolgt sind. 



Otto Hauthal (G. Pfttz*8che Buchdr.) Naumburg a/S. 
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